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Vorwort

Die Welt ist bemerkenswert zuverlässig. Atome behalten ihre 
Struktur, Uhren zeigen reproduzierbare Abweichungen, Licht 
folgt klaren Regeln, und selbst gewaltige kosmische Systeme 
zerfallen nicht beliebig.

Die Physik beschreibt diese Stabilitäten mit großer 
mathematischer Präzision. Sie formuliert Gesetze, misst 
Konstanten, bestätigt Vorhersagen. Was sie dabei meist offen 
lässt, ist nicht das Wie, sondern das Warum dieser Tragfähigkeit.

Dieses Buch führt keine Modifikation experimentell bestätigter 
Gleichungen ein, es interpretiert die Fakten auf spekulative Weise 
neu, was einen alternativen ontologischen Rahmen aufzeigt. 
Es fragt nicht nur, was geschieht, sondern unter welchen 
Bedingungen Geschehen überhaupt stabil möglich ist.

Universal Devign geht hier von einer einfachen Vermutung aus: 
Was real wird, scheint sich innerhalb bestimmter organisatorischer 
Grenzen fortlaufend selbst stützen zu müssen. Existenz erscheint 
nicht als gegebene Tatsache, sondern als dauerhaft geleistete 
Konsistenz.

Aus dieser Perspektive zeigen sich Verschränkung, Quantisierung, 
Zeitdilatation, Längenkontraktion, atomare Stabilität, Licht und 
kosmische Großstrukturen nicht als voneinander unabhängige 
Phänomene, sondern als unterschiedliche Antworten auf dieselbe 
Frage nach Erhaltbarkeit.

Das Universal Devign verschiebt hier den Blickwinkel: 
von Zuständen zu Bedingungen, von Ursachen zu Tragfähigkeit, 
von Bewegung zu dem, was Bewegung überhaupt stabil hält.
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Zunächst: Die Axiome des Devign
Die folgenden Axiome dienen nicht dazu, 
bekannte physikalische Gesetze zu ersetzen. 
Sie beschreiben die strukturellen Voraussetzungen, 
unter denen diese Gesetze als kohärentes 
Gesamtbild verstanden werden können.

Axiom I – Endliche Kohärenz und 
Selbsttragfähigkeit

Kernaussage 

Physikalische Systeme können nur dann stabil 
existieren, wenn ihre Bestandteile sich unter 
endlichen Rückkopplungs- und Synchronisationsraten 
zu einem selbsttragenden Ganzen abstimmen.

Bedeutung

• Es gibt keine instantane Wechselwirkung.

• Jede Stabilität erfordert fortlaufende Koordinationsarbeit.

• Existenz ist kein fixer Zustand, sondern ein aktiv 
aufrechterhaltener Prozess.

• Kohärenz ist grundsätzlich begrenzt belastbar.

• Der Verlust von Kohärenz bedeutet keinen 
Informationsverlust, sondern den Übergang von 
faktorisierbaren zu global eingebetteten, separaten 
Zuständen.
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Physikalischer Anschluss

• Relativitätstheorie: Endliche Signal- und 
Wechselwirkungsgeschwindigkeit.

• Thermodynamik: Erhaltung ist an Aufwand gebunden.

• Jacobson: Feldgleichungen als Gleichgewichtsbedingungen.

• Keine Verletzung globaler Unitarität.

• Keine Abweichung experimentell bestätigter Resultate.

Axiom II – Emergenz von Raum, Zeit 
und Dynamik

Kernaussage 

Raum, Zeit und Dynamik sind keine externen, fundamentalen 
Bühnen der Physik, sondern emergente Entsprechungen von 
Prinzipien und stabilen Synchronisationsmustern innerhalb 
eines vollständig verschränkten Gefüges.

Bedeutung

• Raum entspricht ausgedehnter, strukturierter Co-Existenz.

• Zeit verläuft gemäß der Update-Frequenz kohärenter 
Zustandsänderungen.

• Bewegung ist Rekonfiguration von Verschränkungen, nicht 
Translation.

• Geometrie beschreibt repräsentativ Muster, 
nicht deren materielle Ursache.
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• Lokale Kausalität ist eine Eigenschaft faktorisierbarer 
Zustände innerhalb eines global konsistenten Systems.

Physikalischer Anschluss

• Allgemeine Relativität: Geometrie als Wirkung von 
Energieverteilung.

• Quantenverschränkung: Nichtlokale Struktur ohne 
Signalübertragung.

• Emergenzansätze (z.B. holographische Konzepte).

• Unitarität als Eigenschaft des Gesamtsystems.

• Keine zusätzliche Dimension, keine neue Kraft.

Axiom III – Energie, Entropie und Masse 
als Konsistenzgrößen

Kernaussage 

Energie, Entropie und Masse bezeichnen keine unabhängigen 
Substanzen, sondern unterschiedliche Aspekte unter 
Belastung, Bindung und Aufrechterhaltung kohärenter 
Zustände unter endlicher Rückkopplung.

Bedeutung

• Energie: Verfügbares Veränderungspotential und 
Identität eines Zustands.

• Entropie: Maß abnehmender struktureller Adressierbarkeit.
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• Masse: Gebundene, manifestierte Entsprechung zur 
Synchronisationsarbeit eines lokalisierten Zustands.

• Temperatur: Hohe Dichte und Fluktuationen 
zustandsverändernder Potentiale.

• Entropiezunahme: Beschreibt strukturelle Umlagerung 
von Information, nicht deren Vernichtung.

Physikalischer Anschluss

• Thermodynamik: Zustandsgrößen statt mechanischer 
Ursachen.

• Einstein-Gleichungen als Konsistenz- und 
Gleichgewichtsbedingungen.

• E = mc² als Grenzrelation maximal tragbarer Kohärenz.

• Keine Verletzung der Unitarität.

Der axiomatische Kurzschluss
Diese drei Axiome implizieren gemeinsam:

• Die Konstanz der Lichtgeschwindigkeit ist essentiell.

• Zeitdilatation folgt zwingend aus endlicher Systemkapazität.

• Gravitation ist thermodynamisch formulierbar.

• Raumzeit ist nicht fundamental.

• Stabilität ergänzt Kraft als primären Erklärungsbegriff.

• Unitarität fordert globale Invertierbarkeit, nicht 
permanente lokale Faktorisierbarkeit.
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I. Einführung 
 
1. Das Prinzip des Nichts
Stelle man sich einen Zustand vor, der wirklich nichts ist. 
Nicht dunkel, nicht still – absolut leer. 
Kein Raum, keine Zeit, keine Möglichkeiten.

Ein solches Nichts würde keine Differenzierung erlauben. 
Keine Struktur, keine angewandten Regeln, keinen Zusammenhang. 
Schon die kleinste Möglichkeit würde es aufheben.

Und genau darin liegt das Problem: 
Ein solches Nichts ist kein stabiler Zustand.

Die stillen Prinzipien

Bevor irgendetwas existierte, bestanden
bereits Prinzipien als logische Notwendigkeiten; 
mathematische Verhältnisse und die 
entsprechende dreidimensionale Geometrie.

Diese Prinzipien schließen alles aus,
was ihrer Konstellation widerspricht.

Die passive Matrix

Die Gesamtheit dieser Prinzipien bezeichnen wir hier als
eine Form von passiver Matrix. Kein Medium, kein Träger, 
keine Dynamik – eine Voraussetzung dafür, dass überhaupt 
etwas möglich ist.
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Innerhalb dieser Matrix ist absolute Leere keine gültige 
Lösung. Weil vollständige Abwesenheit und 
Undifferenziertheit mit den Prinzipien unvereinbar sind.

Existenz als notwendige Lösung

Existenz ergibt sich hier zwangsläufig.

Als kleinstmöglicher Zustand, 
der den Widerspruch auflöst.

Das Universum ist in diesem Sinn keine objektive 
Schöpfung, sondern die minimal notwendige Konsequenz 
der Prinzipien selbst.

2. Die Ur-Fluktuation
Diese notwendige Stabilisierung blieb nicht abstrakt. 
Sie musste sich ausdrücken.

Die erste unvermeidliche Manifestation dieses 
Übergangs nennen wir hier die Ur-Fluktuation. 
 
Existenz, als erster, differenzierter Zustand von einem Etwas. 
Nicht explosionsartig aus einem unendlich hoch verdichteten 
Punkt, sondern fließend, sich selbst differenzierend, 
dynamisierend, auf eine sich selbst tragende Art und Weise. 
 
 
Die Ur-Fluktuation ist daher kein beliebiges, historisches 
Ereignis, sondern die zwingende Konsequenz davon, 
dass Prinzipien schon geltend waren.
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Warum der Kontrast nicht beliebig ist

Ein einmal entstandener Kontrast kann nicht bestehen 
bleiben ohne eine Stütze, sonst fällt er sofort 
wieder in Gleichförmigkeit zurück.

Diese Stütze ist kein äußerer Halt, 
sondern ein Eigenbezug:

Der Kontrast muss sich selbst tragen und rückmelden, 
über welche Skalen hinweg auch immer.

Hier entsteht das, was hier der 
Eigen-Kleinstteilchen-Stützfaktor genannt wird.

Hier entsteht ein Hyper-Gefüge, das man sich 
räumlich so vorstellen kann: 
Eine idealisierte Kugel, deren innere Differenzierbarkeit 
(Mikrokosmos) sich fortlaufend mit ihrer eigenen 
Oberfläche (Makrokosmos) verschränkt.

Die daraus entstehende Endlosschleife ermöglicht eine 
prinzipiell unbegrenzte Auflösbarkeit der inneren 
Strukturen, ohne der Abhängigkeit von endlichen 
Bedingungen zu widersprechen.

Es besteht, indem es seine eigenen 
Existenzbedingungen fortlaufend erfüllt. 
Eine Endlosschleife, 
die ihre eigene Existenz trägt.
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Das Hypersystem als Notwendigkeit

Sobald ein Kontrast existiert, muss er:

• nach innen stabilisiert werden,

• nach außen verhältnismäßig abgegrenzt sein,

• über mehrere Ebenen hinweg kohärent bleiben,

• unter Einhaltung endlicher Prinzipien sich selbst tragen. 

Ein einzelner Orbit reicht dafür nicht aus. 
Er wird Teil eines Hypersystems, 
in dem jede Ebene die darunterliegende trägt 
und von der darüberliegenden gehalten wird.

3. Wenn Kohärenz lebendig wird
Leben ist kein abgehobener Zustand

Leben resultiert nicht explizit aus totem Stoff. 
Leben ist eine Eigenschaft kohärenter Zustände, 
die sich über Zeit hinweg selbst organisieren müssen.

Diese Zustände sind keine isolierten Objekte, 
sondern Orbits innerhalb eines größeren Gefüges. 
Sie existieren nicht für sich, sondern eingebettet in 
Zusammenhänge, die ihre Fortsetzung ermöglichen.

Selbstbezug statt Stillstand

Es entsteht eine innere Rückkopplung: 
Ein Zustand, der sich nicht nur hält, 
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sondern sich auf sich selbst bezieht, 
sich anpasst, korrigiert, stabilisiert.

Diese Selbstbezüglichkeit ist kein Zusatzmechanismus. 
Sie ist die minimale Form, in der ein Orbit unter 
endlichen Bedingungen bestehen kann.

Die Endlosschleife des Hyper-Gefüges 
bietet dabei den Rahmen, in dem 
solche Orbits möglich sind.

Leben als Konsequenz, nicht als Ausnahme

Leben ist damit kein Sonderfall im Gefüge der Matrix. 
Es ist keine Abweichung von physikalischen Prinzipien, 
sondern ihre Fortsetzung auf höherer Rückkopplungsebene. 
 
Nicht aus Zufall, sondern als notwendige Form des 
Fortbestehens innerhalb eines tragenden Gefüges.

II. Gegenüberstellung der Modelle
1. Das geometrische Paradoxon

In der modernen Physik ist Geometrie die Voraussetzung 
aller Beschreibung. 
Raum wird als kontinuierliche Struktur gedacht, in der Punkte 
unabhängig von dem existieren, was sie tragen. Materie tritt 
hinzu, krümmt diese Struktur, bewegt sich darin – doch die 
Geometrie selbst bleibt begrifflich passiv.

Aus Sicht des Devign-Modells liegt genau hier ein 
scheinbarer Widerspruch.

10



Ein Raum, der nur geometrisch definiert ist, besitzt keine 
innere Unterscheidung. 
 
Er ist glatt, spannungsfrei und vollständig linear beschreibbar. 
Doch ein solcher Zustand entspricht genau dem Grenzfall, den wir 
bereits als instabil identifiziert haben: dem funktionalen Nichts.

Ein Raum ohne innere Dynamik kann nur mathematisch, 
hypothetisch existieren, aber er kann sich nicht 
manifestiert tragen.

 
 

2. Glossar: Geometrie, Dynamik und Beobachtung

Gegenüberstellung moderner Physik ↔ Devign-Modell

Phänomen Moderne Physik Devign-Modell

Energie Global erhaltene 
Zustandsgröße

Skalenrelatives 
Veränderungspotenzial 
und Identität 
kohärenter Zustände

Raum
Kontinuierliche 
geometrische 
Struktur

Äquivalent räumlich 
kollektivierter 
Kohärenz-Orbits

Geometrie
Primär: Geometrie 
existiert unabhängig 
von Inhalt

Sekundär: Geometrie 
repräsentiert stabile 
Zustandsmuster
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Vakuum
Niedrigster 
Energiezustand 
von Feldern

Spannungsfreier 
Grenzfall → strukturell 
instabil

Urknall Anfangszustand 
von Raum-Zeit

Zwangsläufige 
Ur-Fluktuation aus 
prinzipieller Instabilität

Bewegung
Änderung von 
Koordinaten im 
Raum

Rekonfiguration 
relationaler 
Kopplungen

Zeit Dimension oder 
externer Parameter

Dynamischer Zustand 
für kohärente 
Zustandsaktualisierung

Zeitdilatation Dehnung der 
Zeit selbst

Zunahme 
mechanischer Last 
im Gefüge

Licht
Masseloses 
Quantenobjekt 
(Photon)

Sequenzieller 
Synchronisations-
prozess

Lichtgeschwin
digkeit (c)

Fundamentale 
Konstante ohne 
mechanische 
Ursache

Maximale und 
minimale 
Synchronisations- und 
Kopplungsrate

Gravitation Krümmung der 
Raumzeit

Spannungsgradient 
im Bezugsgefüge

Trägheit Eigenschaft von 
Masse

Widerstand gemäß 
Synchonisation
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Teilchen Punktobjekte / 
Feldanregungen

Lokalisierte 
verschränkte, 
kohärente Orbits

Verschränkung
Nichtlokale 
Korrelation ohne 
Signal

Kohärente Kopplung 
im Gefüge 
höherer Ebenen

Quanten-
fluktuationen

Zufällige 
Feldschwankungen

Strukturelle 
Restinstabilitäten

Information Erhalten durch 
globale Unitarität

Erhalten als Zustand, 
lokal vermeidbar durch 
Entfaktorisierung

Informations-
verlust

Formal 
ausgeschlossen

Lokal unlesbar, global 
konsistent

Unitarität Zeitentwicklung ist 
invertierbar

Konsistenzbedingung 
des Gesamtsystems

Stabilität 
kosmischer 
Strukturen

Ergebnis von 
Anfangs-
bedingungen des 
Universums

Ergebnis permanenter, 
dynamischer Selbst-
Erhaltung

Kosmische 
Filamente

Gravitative 
Großstruktur

Makroskopische 
Vortex- und 
Resonanzbahnen

Kosmische 
Doppelhelix-
Strukturen

Magneto-
hydrodynamische 
Effekte

Skalenübergreifende 
Identitätsmuster
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A) Die Latenz der Welt
Hier tritt eine Größe auf, die in der modernen Physik meist 
nur festgestellt, im Devign-Modell jedoch notwendig wird: 
die Lichtkonstante c.

Die Lichtgeschwindigkeit c behält hier ihre 
vollständige physikalische Bedeutung.

Sie wird lediglich zusätzlich als Ausdruck der maximalen 
und minimalen Synchronisations- und Rückkopplungsrate 
interpretiert. Maximal, weil diese dem Widerstand des Gefüges 
unterworfen ist und minimal, weil sie das System zur 
Synchronisation bei entsprechender Geschwindigkeit nötig hat.

1. Fraktale Synchronisation zwischen 
den Ebenen

Im Devign-Modell existiert Wirklichkeit nicht nur auf einer Skala. 
Teilchen, Atome, Sterne, Galaxienhaufenströme – all diese Ebenen 
sind ineinander verschachtelte Vortex-Strukturen.

Wenn ein Galaxienhaufenstrom zu einem stabilen Ganzen wird, 
fungiert er nicht mehr als Ansammlung einzelner Galaxien, sondern 
als ein einziges Teilchen einer höheren, kohärenten Ebene.

Die höhere Ebene „arbeitet“ mit Zeiträumen von Millionen oder 
Milliarden Jahren. 
Die untere Ebene – unsere – mit Sekunden, Jahren, Generationen.

Was auf jeder Ebene als „Zeit“ erscheint, ist in dieser Sichtweise 
ein Maß dafür, wie viel Synchronisationsarbeit ein System leisten 
muss, um kohärent zu bleiben.
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Damit eine solche Verschachtelung stabil bleiben kann, 
müssen Informationen ohne Zittern, ohne Versatz, ohne 
Jitter zwischen den Ebenen übertragen werden. 
Andernfalls würde die Struktur aufbrechen.

Hier ist c keine Geschwindigkeit in klassischem Sinne, 
sondern eine Übersetzungsrate. 
Die Konstanz von c stellt sicher, dass ein Prozess auf der 
Mikro-Ebene und sein Gegenstück auf der Makro-Ebene 
dieselbe innere Form behalten.

Nur deshalb kann ein Orbit auf Quantenebene und 
ein Galaxienhaufenstrom im Kosmos dieselbe 
mathematische Signatur tragen – etwa die Helix.

Wäre c nicht absolut konstant, würden sich diese 
Strukturen „verschmieren“: 
Die einzelnen Bestandteile hätten unterschiedliche 
Latenzen, und das Gesamtgefüge verlöre seine 
Dynamik und damit seine Identität.

2. Die besondere Rolle des Lichts

Da Realität im Devign-Modell fraktal organisiert ist, müssen 
Prozesse auf sehr unterschiedlichen Skalen – von atomaren 
Übergängen bis zu Galaxienhaufenströmen – strukturell 
kompatibel bleiben. Diese Kompatibilität erfordert einen 
stabilen, verzerrungsfreien Rückkanal, über den 
Zustandsänderungen skalenübergreifend lesbar bleiben. 
Latenz ist damit die Bedingung dafür, dass eine höhere 
Ebene die untere als kohärentes Ganzes erfassen kann. 
Licht nimmt in diesem Zusammenhang eine besondere 
Stellung ein. Es ist nicht der einzige mögliche Träger von 
Synchronisation, aber der präziseste. Als nur minimal 
Energie-verlierende Zustandsanregung transportiert Licht 
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strukturelle Informationen mit minimaler Verzerrung und 
exakt konstanter Kopplung an c. Dadurch eignet es sich 
einzigartig als hochauflösender Taktgeber zwischen Ebenen.
Sterne fungieren im Devign-Modell daher nicht bloß 
als Energiequellen, sondern als stabile Resonanzkerne, 
deren kontinuierliche Lichtemission die innere Dynamik 
lokaler Materiestrukturen nach außen sichtbar hält. 
Diese Emissionen erlauben es höheren Ebenen, Feinphasen 
der unteren Ebene mitzulesen und ihre eigene Kohärenz 
daran auszurichten.

Würde diese lichtbasierte Synchronisationsspur entfallen, 
müsste das System auf gröbere, trägere Kopplungsmechanismen 
ausweichen. Das Hyper-Gefüge würde dadurch nicht 
kollabieren, aber an Auflösung, Differenziertheit und 
dynamischer Präzision verlieren. Licht ist somit keine 
optionale Begleiterscheinung der Welt, sondern die 
ökonomischste Lösung, der Weg des geringsten Widerstands, 
um Kohärenz über extreme Skalen hinweg stabil zu halten.

In diesem Sinne ist die Konstanz der Lichtgeschwindigkeit 
keine zufällige Naturkonstante, sondern die notwendige 
Betriebsfrequenz eines fraktal verschachtelten, 
selbsterhaltenden Universums.
Würde sich die endliche Latenz des Weltgefüges nicht im 
Licht manifestieren, könnten Galaxien und Galaxienhaufen 
keinen hinreichenden, kohärenten Gesamtzustand ausbilden. 
Gravitation allein verbindet, synchronisiert aber nur minimal.

Ohne einen invariant getakteten Synchrinsationssträger 
würden Phasenverschiebungen anwachsen, Rotationskohärenz 
verloren gehen und Großstrukturen zerfallen. Dass Galaxien 
stabile Einheiten bilden, ist daher kein bloßes Ergebnis ihrer 
Masse, sondern ein Hinweis darauf, dass Licht die Latenz des 
Systems reflektiert und so die Rückkopplung zwischen den 
Skalen verstärkt.
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3. Warum Konstanz für das Gesamtspektrum 
unverzichtbar ist

Ohne die gesamte fraktale Synchronisation über eine feste 
Latenz würde das System aus drei Gründen kollabieren:

Erstens: Verlust der Kohärenz. 
Innerhalb einer Vortex-Fusion müssen Milliarden 
Untereinheiten koordiniert reagieren. 
Ohne konstanten Takt würden Phasenverschiebungen auftreten, 
die das Gefüge von innen heraus zerreißen.

Zweitens: Kausales Feedback-Chaos. 
Ein stabiler Wirbel kann nur bestehen, wenn Informationen 
über seine eigene Struktur rechtzeitig zu ihm zurückkehren. 
Schwankende Latenzen würden diese Rückmeldung verzerren 
oder verzögern – der Wirbel verlöre sein Zentrum.

Drittens: Skalare Inkompatibilität. 
In einem fraktalen System müssen die Informationen der 
unteren Ebene so getaktet und komprimiert sein, dass sie 
auf der höheren Ebene als ein einziges Objekt lesbar bleibt. 
Ohne Synchronisation wäre die Makro-Ebene nur ein 
Rauschen aus unverbundenen Einzelereignissen.

4. Das Betriebssystem der Wirklichkeit

In diesem Sinne ist c die universelle Bandbreite 
des Gesamtsystems. Das Betriebssystem, das aus 
unzähligen Einzelprozessen ein hierarchisches, 
stabiles Ganzes macht. 
Ohne sie gäbe es keine fraktale Ordnung, 
keine beständigen Wirbel, keine Ebenen – 
nur energetisches Chaos ohne Form.

17



B) Feldgleichungen als 
Konsistenzbedingung
(Jacobson-Lesart der Einstein-Gleichungen)

Die Einsteinschen Feldgleichungen zählen zu den tiefsten 
Einsichten der Physik. 
Sie verknüpfen Geometrie, Energie und Dynamik in einer 
einzigen Beziehung. 
Was sie jedoch nicht erklären, ist, warum genau diese 
Beziehung gelten muss.
Üblicherweise werden sie als dynamische Gesetze gelesen: 
Energie und Materie krümmen die Raumzeit, und diese 
Krümmung bestimmt wiederum die Bewegung von Materie.

1995 schlug Ted Jacobson eine alternative Lesart vor. 
Er zeigte, dass sich die Einstein-Gleichungen nicht 
zwingend als fundamentale Dynamik verstehen lassen, 
sondern als Zustandsgleichung eines physikalischen Systems.

Jacobsons Schlüsselergebnis

Jacobson ging von drei Annahmen aus:

1. Lokale Horizontstrukturen für beschleunigte Beobachter.

2. Entropie proportional zur Horizontfläche.

3. Eine Beziehung zwischen Energiefluss und 
effektiver Temperatur.
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Unter diesen Voraussetzungen folgt: 
Die Einstein-Feldgleichungen ergeben sich als 
Gleichgewichtsbedingung zwischen Energiefluss, 
Entropie und Temperatur.

Gravitation erscheint damit nicht als primäre Kraft, 
sondern als thermodynamische Reaktion eines Systems, 
das lokale Konsistenz aufrechterhalten muss.

Bedeutung dieser Lesart

In diesem Ansatz sind die Feldgleichungen emergent. 
Sie beschreiben nicht, wie Raumzeit sich bewegt, 
sondern unter welchen Bedingungen 
ein Raumzeit-Zustand stabil bleiben kann.

Die Gleichungen sichern, dass Energiefluss 
und Entropieproduktion nicht zu inneren 
Widersprüchen führen. Sie sind die 
Konsistenzbedingungen der Wirklichkeit. 
 

Anschluss an das Devign-Modell

Das Devign-Modell übernimmt die empirische Gültigkeit 
der klassischen Physik vollständig, verschiebt jedoch den 
ontologischen Bezugspunkt ihrer zentralen Größen.

Energie ist hier keine objektive, externe Antriebsgröße, 
sondern das Maß der Belastung eines Systems 
durch Wechselwirkungen, Flüsse oder Störungen relativ 
zu der endlichen Belastbarkeit seiner inneren Kohärenz.
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Sie beschreibt, wie weit ein Zustand innerhalb seines 
Tragfähigkeitsbereichs von der selbsttragenden 
Abstimmung entfernt ist.
Entropie beschreibt entsprechend nicht den 
„Verlust von Ordnung“, sondern den strukturellen 
Aufwand, diese Selbstkohärenz unter endlicher 
Rückkopplung aufrechtzuerhalten. Temperatur 
kennzeichnet die lokalen Dichteschwankungen 
solcher zustandsverändernden Potentiale.

In dieser Sicht erscheinen die Einstein-Feldgleichungen 
nicht als Dynamik eines geometrischen Raumes, 
sondern als notwendige Konsistenzbedingungen: 
Sie sichern, dass Energie, Entropie und Rückkopplung 
so verteilt bleiben, dass verschachtelte Strukturen 
über viele Ebenen hinweg stabil bestehen können.

Die Einstein-Formel als Grenzrelation

Auch die Relation:

e = mc²

erscheint hier nicht als Umwandlung von Masse 
in Energie, sondern als Grenzrelation: 
Sie gibt an, welches maximale Veränderungspotential 
ein stabiler, lokalisierter Zustand unter der universellen 
Übersetzungs- und Rückkopplungsrate c tragen kann.

Das Veränderungspotential eines Zustands wächst 
mit der Menge gebundener Kohärenz, da stabilere 
Systeme größere Abweichungen integrieren 
können, ohne ihre Selbstabstimmung zu verlieren.
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Es wächst quadratisch mit der universellen Übersetzungsrate c, 
da Stabilität sowohl eine räumliche Verteilung als auch eine 
zeitliche Weiterführung von Informationen erfordert, die jeweils 
durch dieselbe endliche Signalraten-Latenz begrenzt sind.

E = mc² beschreibt somit die 
maximale Belastbarkeit kohärenter Existenz.

Masse entspricht in dieser Lesart dem Ergebnis 
der dauerhaft gebundenen Synchronisationsarbeit, 
die erforderlich ist, um einen Zustand als 
lokalisierte, kohärente Einheit gegenüber 
Einflüssen aufrechtzuerhalten.

Die Gleichungen bleiben dieselben – nur die Frage 
verschiebt sich von „was bewegt was?“ zu 
„unter welchen Bedingungen bleibt etwas stabil 
und kann sich dabei verändern?“

C) Zeitdilatation – zwei Lesarten 
desselben Befunds
Zeitdilatation ist eines der am besten bestätigten 
Phänomene der modernen Physik. 
Atomuhren in Flugzeugen, Satelliten, 
Teilchenbeschleuniger – sie alle zeigen: 
Bewegte oder stark gravitativ gebundene Systeme 
gehen messbar langsamer.

Die Frage ist nicht ob, sondern warum.
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Klassische Sicht: Zeit als dehnbare Größe

In der Relativitätstheorie ist Zeit Teil der Raumzeit. 
Bewegung und Gravitation verändern deren Geometrie – 
und damit auch den Zeitfluss.

• Bei hoher Geschwindigkeit „kippt“ die Zeitachse.

• In Gravitationsfeldern wird die Raumzeit gekrümmt.

• Zeit selbst vergeht langsamer.

Diese Beschreibung ist mathematisch exakt und experimentell 
bestätigt. Doch sie beantwortet nicht, was konkret 
langsamer wird.

Warum sollte eine Dimension „arbeiten“, „sich dehnen“ oder 
„verzögern“?

Das Devign-Modell der Zeitdilatation

Zeit ist im Devign-Modell nicht weniger real als in der 
Relativitätstheorie – ihr manifestierter Takt wird lediglich 
nicht als eigenständige Dimension, sondern als entsprechend 
der systemischen Notwendigkeit endlicher Rückkopplung 
verstanden.

1. Die Grundannahme: Das verschränkte Gefüge

Im Devign-Modell gibt es innerhalb des Universums kein 
Vakuum. Das Universum ist ein hochgradig vernetztes 
Gefüge aus Verschränkungen.

22



Materie ist kein Fremdkörper in diesem Raum, sondern 
besteht aus Knotenpunkten innerhalb dieses Netzwerks.

Jeder physikalische Vorgang – ein Tick einer Uhr, eine 
chemische Reaktion, ein neuronales Signal – ist ein 
kausaler Update-Schritt dieses Gefüges.

Zeit ist hier nicht das Medium der Veränderung, 
sondern entspricht dem Maß dafür, in welchen 
Abständen solche Updates möglich sind.

2. Die Ursache: Begrenzte Systemkapazität

Die zentrale Annahme lautet: 
Die Interaktions- und Update-Rate eines Systems ist begrenzt.

Diese Grenze entspricht der Lichtkonstanten c. 
Nicht als Geschwindigkeit im Raum, sondern als 
maximale Übertragungsrate interner Zustandsänderungen.

Ein System kann nicht unbegrenzt viele Dinge gleichzeitig tun.

Wenn Kapazitäten für bestimmte Aufgaben benötigt 
werden, stehen sie für andere nicht mehr zur Verfügung.

3. Zeitdilatation durch Gravitation

Klassisch: 
Zeit vergeht langsamer, weil Raumzeit gekrümmt ist.

Devign: 
Große Massen erzeugen eine permanente Systemlast im Gefüge.

23



In der Nähe einer Masse ist das Netzwerk dichter verschränkt. 
Das System muss mehr „Aufwand“ betreiben, 
um seine strukturelle Integrität aufrechtzuerhalten.

Diese zusätzliche Arbeit bindet Kapazität.

Die Folge: 
Für interne Prozesse – also den Zeitfluss – 
bleibt weniger Bandbreite übrig.

Zeit vergeht langsamer, nicht 
weil sie sich dehnt, sondern weil 
die Erhaltung komplexer wird.

4. Zeitdilatation durch Bewegung

Klassisch: 
Hohe Geschwindigkeit verändert die Raumzeit-Geometrie.

Devign: 
Bewegung ist kein bloßer Ortswechsel, sondern eine
zusätzliche strukturelle Belastung des verschränkten Gefüges.

Ein bewegtes Objekt muss:

• bestehende Verschränkungen lösen,

• neue Verschränkungen knüpfen.

Es arbeitet sich durch die mikroskopische Struktur des Gefüges 
wechselwirkend hindurch. Dieser Prozess verbraucht Kapazität.

Je schneller die Bewegung, desto mehr Ressourcen 
fließen in den Ortswechsel – und desto stärker wird 
die interne Taktrate gedrosselt.
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5. Beschleunigung: Warum „hinten“ langsamer ist

Bei konstanter Geschwindigkeit ist die Lastverteilung stabil, 
bei Beschleunigung nicht.

Die Information über die Kraftänderung 
muss sich durch das gesamte Objekt ausbreiten.

Es entsteht ein Verschränkungs-Stau.

Das „Heck“ trägt:

• die höchste Trägheitslast,

• die stärkste Spannung gegen das Gefüge.

Daher ist dort die Zeitdrosselung am größten, 
bis sich das System neu synchronisiert.

Dieser Effekt ist im Devign-Modell kein Zusatz, 
sondern eine direkte Folge begrenzter Update-Raten.

6. Warum Zeitdilatation intern nicht messbar ist

Ein zentrales Missverständnis vieler Einwände lautet: 
„Warum merkt man selbst nichts davon?“

Die Antwort ist schlicht: 
Beobachter, Uhr und Gehirn 
sind Teil desselben Sub-Systems.

Wenn:

• die Update-Rate der Atome,
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• die chemischen Prozesse der Uhr,

• die neuronalen Prozesse des Gehirns,

gleichzeitig gedrosselt werden, 
bleiben alle Verhältnisse intern erhalten.

Zeitdilatation wird erst sichtbar, 
wenn zwei Systeme unterschiedlicher Last 
miteinander verglichen werden.

Fazit 

Die moderne Physik beschreibt wie Zeitdilatation aussieht. 
Das Devign-Modell beschreibt warum sie unvermeidlich ist.
Nicht als exotische Eigenschaft der Zeit, sondern 
als Konsequenz begrenzter Stabilisierungskapazität 
in einem vollständig verschränkten Universum.

D) Längenkontraktion – wenn Materie 
sich selbst schmaler hält
Die moderne Physik beschreibt Längenkontraktion als Folge 
der Raumzeit-Geometrie: 
Bewegte Objekte erscheinen in Bewegungsrichtung verkürzt, 
weil sich Raum und Zeit relativ zueinander verhalten.
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Laut Devign-Modell

1. Begrenzte Kapazität erzwingt Formanpassung

Die maximale Update-Rate dieses Gefüges ist durch 
die Latenz c begrenzt.

Wenn ein Objekt ruht, kann es mit voller räumlicher 
Ausdehnung stabil gehalten werden.

Wenn es sich jedoch schnell bewegt, 
muss das System gleichzeitig:

• die innere Struktur des Objekts erhalten

• und den fortlaufenden Ortswechsel durch 
das Gefüge bewältigen.

Diese Doppelbelastung überschreitet irgendwann 
die verfügbaren Kapazitäten.

Die Lösung des Systems ist nicht, 
allein die Zeit zu drosseln – sondern 
die räumliche Komplexität zu reduzieren.

Das Objekt wird in Bewegungsrichtung schmaler. 
Nicht scheinbar, sondern real im statischen Gitter 
des Gefüges.

2. Die mathematische Notwendigkeit der 
Kontraktion

Längenkontraktion ist im Devign-Modell keine optionale Folge, 
sondern eine zwingende Konsequenz der begrenzten Latenz c.
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Würde ein bewegtes Objekt:

• zeitlich gedrosselt,

• aber räumlich unverändert bleiben,

könnten Informationen nicht mehr mit normaler Geschwindigkeit, 
innerhalb der Latenz-Grenze von der Front zum Heck gelangen. 

Die reduzierte interne Taktrate würde bei gleichbleibender 
Länge eine effektive Überdehnung der Synchronisationsstrecke 
erzeugen. 

Denn hierbei würden die Zwischenräume innerhalb der 
Takt-Schritte, bei objektiv konstantem Zeitverlauf, größer. 
Hierdurch würde ein Missverhältnis zum Umraum entstehen, 
da die Synchronisation mit diesem nur in abgeschlossenen 
Quantel-Sprüngen (vgl. E) vollzogen werden kann. 
Die Kontraktion wirkt somit der Nicht-Einhaltung der 
Latenz und dem Effekt der Proportions-Verzerrung entgegen. 

Ansonsten würden Rückkopplungen intern zu spät eintreffen, 
objektiv proportional verschroben sein, Phasenverschiebungen 
entstehen, und die Möglichkeit zu einer einheitlichen und 
korrekten Synchronisation des Objekts ginge verloren. 

Die Kontraktion ist daher das Zusammenschieben 
der internen Zustandssegmente, damit die internen 
Informationen trotz verlangsamter Eigenzeit, und den 
daraus resultierenden Konsequenzen, innerhalb 
der maximalen Latenz und korrekt abgeglichenen 
Proportionen, verarbeitet werden können.

Eine beschleunigte interne Synchronisation ist hier 
keine verfügbare Option, da c bereits die maximale 
Zustands-Update-Rate des Mediums darstellt.
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Synchronisation ist ein zirkulärer Prozess und kann 
nicht schneller sein als das Gefüge, das ihn trägt.

Wird ein Objekt relativ bewegt und seine Eigenzeit 
gedrosselt, bleibt nur die räumliche Reorganisation 
als einheitliche Synchronisation erhaltende Antwort.
Längenkontraktion ist daher keine dynamische 
Nebenwirkung, sondern die einzig mögliche 
Anpassung an endliche Latenz.

3. Der Verschränkungs-Stau bei Beschleunigung

Besonders deutlich wird dieser Effekt bei Beschleunigung.

Die Informationen über die Bewegungsänderung 
müssen sich durch das gesamte Objekt ausbreiten.

Dabei entsteht ein Verschränkungs-Stau:

• Das „Heck“ trägt die größte Trägheitslast.

• Dort ist die systemische Spannung am höchsten.

Die Materie rückt im Gefüge näher zusammen, weil 
ihre Bindungsabstände unter Last neu stabilisiert 
werden müssen.

Die Kontraktion tritt genau dort auf, 
wo die Bewegung wirkt: 
in Bewegungsrichtung.
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4. Warum der Mitreisende nichts bemerkt

Ein häufiger Einwand lautet: 
„Warum merkt der Mitreisende nichts davon?“

Die Antwort ist dieselbe wie bei der Zeitdilatation. 

Lineale, Atome, Augen, Nervenzellen – 
sie alle sind Teil desselben Sub-Systems und 
unterliegen derselben Drosselung und Verzerrung.

Wenn:

• der Beobachter langsamer taktet

• und seine Maßstäbe gleichzeitig 
schmaler werden,

bleiben alle internen Verhältnisse erhalten. 
Für ihn bleibt die Welt unverändert.

5. Kein Zerquetschen, keine Zerstörung

Obwohl die Materie im statischen Raum real dichter wird, 
wird sie nicht „kaputtgedrückt“, wenn die inneren Maßstäbe
proportional an ihre dynamischen Grenzen stoßen.
Alle Bindungskräfte, alle Teilchen, das gesamte 
Bewusstsein des Beobachters verändern sich konsistent mit.

Die strukturelle Integrität bleibt erhalten, weil das gesamte 
Objekt zu einem kohärenten Rechenpaket transformiert wird.
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6. Die Grenze: Auflösung statt Trümmer

Die Lichtgeschwindigkeit c markiert eine absolute Grenze.

Je näher ein Objekt an diese Grenze kommt:

• desto mehr Kapazität wird für Bewegung benötigt,

• desto weniger bleibt für innere Stabilisierung.

Im Grenzfall würde die Länge im statischen Gefüge 
gegen null gehen.

An diesem Punkt kann das System das Objekt 
nicht mehr als materielle Einheit verarbeiten.

Die Folge ist keine Zerstörung, sondern ein Formwechsel:

Materie verliert ihre lokalisierte Struktur 
und geht in einen Zustand über, in dem 
sie sich als reine Information oder Energie 
mit maximaler Latenz durch das Gefüge bewegt.

Unter extremen Belastungen kann das System so 
in einen Vortex-Modus wechseln.

Anstatt das alle Bestandteile einzeln wechselwirken, 
wird das Objekt als kollektive Einheit synchronisiert.

So entstehen kausale Abkürzungen, 
die verhindern, dass die Kette reißt.

Nicht durch höhere Geschwindigkeit, 
sondern durch eine alternative Organisation.
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E) Das Doppelspalt-Experiment
Resonanz statt Teilung

Das Doppelspalt-Experiment gilt bis heute 
als Sinnbild des Quantenparadoxons. 
Ein einzelnes Elektron wird abgeschossen. 
Trifft es auf eine Wand mit zwei schmalen Öffnungen, 
entsteht auf dem Schirm dahinter ein Interferenzmuster – 
als wäre das Elektron eine Welle, die durch beide Spalte 
zugleich gegangen ist.

Wird jedoch gemessen, durch welchen Spalt es 
gegangen ist, verschwindet das Muster. 
 
Übrig bleibt eine ungeordnete Streuung 
punktförmiger Treffer.

Die klassische Deutung lautet: 
Das Teilchen verhält sich mal wie eine Welle, 
mal wie ein Teilchen.

1. Das streifenförmige Interferenzmuster

a) Kein Dualismus – sondern eine Architektur

Im Devign-Modell ist ein Elektron kein punktförmiges 
Objekt mit einer „Wellenfunktion“. 
Es ist ein Vortex-Kern, eingebettet in ein verschränktes 
Medium, der von einer Zustands-Vibration begleitet wird.

Diese Vibration ist kein Zusatz. Sie ist die mechanische 
Antwort der Matrix auf die Bewegung des Kerns.
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Man kann es sich vorstellen wie bei einer Flöte, durch 
welche ein Sandkorn geblasen wird: 
Das einzelne Sandkorn bewegt sich durch das Instrument. 
Die Schallwellen, die herum entstehen, erfüllen jedoch den
gesamten Resonanzkörper und wechselwirken mit der 
Flugbahn des Objektes.

b) Der Doppelspalt als Resonanzraum

Begriffe wie Resonanz oder geführt bezeichnen hier keine 
zusätzlichen Kräfte oder Mechanismen, sondern eine strukturale 
Beschreibung derselben quantenmechanischen Dynamik.
Die beiden Spaltkanten sind keine passiven Löcher. 
Jede Kante besitzt ein Feld zu potenziellen Quantenzuständen.

Zieht ein Elektron am Spalt vorbei, regt seine 
Zustands-Vibration diese Grenzflächen an. 
Zwischen den Kanten entsteht eine gekoppelte 
Resonanzstruktur.

Das Interferenzmuster ist daher kein verschwommenes 
„Wellenbild“, sondern eine hochgeordnete geometrische 
Leitstruktur im Gefüge – eine Art Resonanz-Autobahn.

Solange die Vibration beide Spalte erreicht, entsteht ein 
stabiles Rückkopplungsmuster aus Maxima und Minima.

Das Elektron selbst nimmt dabei einen einzigen kausalen Pfad. 
Es folgt jedoch aktiv den Resonanzmaxima dieser Struktur, 
weil sie energetisch stabiler sind.

Das Teilchen wird nicht geteilt. Es wird geführt. Nur seine 
Resonanzspur teilt sich und schließt sich hinter den 
Spalten wieder.
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c) Warum das Muster verschwindet, wenn 
man misst

Eine Messung ist im Devign-Modell kein passiver Blick. 
Sie ist eine energetische Systemkopplung.

Um festzustellen, durch welchen Spalt das Elektron geht, 
muss das Gefüge lokal stark eingreifen. 
Diese Kopplung beansprucht Rechenkapazität innerhalb 
der Matrix – begrenzt durch die Latenz c. 
 
Die Folge ist zwingend: 
Die weiträumige Zustands-Vibration wird gekappt. 
Die Resonanz an einem der Spalte wird gelöscht, damit 
das Elektron an einem Punkt eindeutig stabilisiert werden kann.
Mit dem Abbruch der Resonanz 
verschwindet die Autobahn.

Ohne Führung bleibt nur noch eine ungeordnete Streuung.

Die Messung zerstört nicht „die Welle“. 
Sie zerstört die Resonanzkette, die die strukturierte 
Bewegung überhaupt erst möglich gemacht hat.

2. Der Pixel-Effekt des Lichts

a) Warum Licht punktförmig erscheint, ohne 
ein Teilchen zu sein 
 
Im Devign-Modell ist Licht kein Objekt, das durch den Raum fliegt. 
 
Es ist eine Zustands-Vibration des verschränkten 
Gefüges, die sich mit maximaler Latenz c fortpflanzt.
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Dass Licht dennoch als punktförmige Einschläge 
erscheint, ist kein Hinweis auf seine Teilchenhaftigkeit, 
sondern eine direkte Folge der zeitlichen 
Quantelungs-Spannungen des Systems.

b) Licht unterliegt demselben Quantel-Zyklus

Das Medium des Lichts ist dem Prinzip einer über-kontinuierlichen
Spannungs-Differenzierung unterworfen. 
Die Zustands-Vibration wird vom Gefüge sprungweise vollzogen.
Zwischen zwei gequantelten Schritten gibt es kein „halbes Photon“. 

Entweder:

• die Resonanz ist phasensynchron zum Empfänger → 
Kopplung,

• oder sie ist es nicht → kein Ereignis.

Der Pixel ist also kein Lichtbaustein, sondern 
der Moment erfolgreicher zeitlicher Synchronisation.

c) Warum der Energieaustausch diskret ist

Der photoelektrische Effekt ist im Devign-Modell kein Rätsel, 
sondern eine zwingende Folge des Schreibschutzes:

• Ein Quantel-Schritt wird nur akzeptiert, wenn die 
Energie exakt zum internen Takt des Rezeptors passt.

• Unterhalb der Schwelle kann das Gefüge keinen stabilen 
Zustand entwickeln.
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• Oberhalb wird der nächste Quantel-Zustand vollständig 
realisiert.

Das Lichtfeld kann dabei beliebig schwach oder ausgedehnt 
sein – der Austausch findet dennoch punktförmig statt, 
weil zeitlich nur in diskreten Schritten aktualisiert wird.

d) Der Pixel als Zeitereignis, nicht als Raumobjekt

Was wir messen, ist nicht „wo das Licht ist“, sondern 
wann das Gefüge einen Kopplungsschritt zugelassen hat.

Der Detektor „sieht“ keinen Lichtpunkt. 
Er registriert einen erfolgreichen Quantel-Übergang 
zwischen:

• der Zustands-Vibration des Lichts

• und der Eigenfrequenz seines materiellen Vortex-Gefüges.

Der Punkt entsteht, 
weil nur ein Quantel-Ort pro Zyklus sich ergeben kann.

e) Warum Interferenz und Pixel sich nicht 
widersprechen

Das klassische Paradoxon lautet: 
Wie kann etwas interferieren und doch punktförmig messen?

Im Devign-Modell gibt es keinen Widerspruch:

• Interferenz ist eine räumlich ausgedehnte, zeitlich 
kohärente Zustands-Vibration.
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• Pixel ist der lokale Abschluss eines Quantel-Zyklus.

Solange die Resonanz über viele Zyklen stabil bleibt, 
führt sie das System geometrisch.

Erst beim energetischen Eingriff (Messung) wird die 
Kohärenz auf einen einzigen Quantel-Moment fokussiert. 
Der Austausch der existenziellen Zustände wird gequantelt.

3. Die Ursache der Sprunghaftigkeit ohne 
Widerspruch zur Unendlichkeit

Stehende Wellen und Grenzzyklen als 
Ursprung quantelnder Eigenschaften

Die zugrunde liegende Wellen-Formel beschreibt weder einen 
Ort noch einen Zeitpunkt, sondern eine Abbildungsvorschrift:

Ein Zustand ist genau dann realisiert, 
wenn seine kontinuierliche Phasenentwicklung 
wieder auf sich selbst abbildbar ist.

Dabei ist keine triviale Periodizität gemeint, sondern 
eine Fixpunkt-Bedingung innerhalb einer dynamischen 
Transformation.

a) Quantelung als Zustandsbedingung 
interner Systeme

Die sprunghafte Erscheinungsform eines solchen 
Zustands entsteht nicht durch Diskretheit der Dynamik, 
sondern durch Diskretheit der zulässigen Abschlüsse.
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Damit wirkt die Wellen-Formel wie eine Randbedingung: 
Nur bestimmte Umläufe sind lösbar, alle anderen 
bleiben transient.

Der „Quantel-Sprung“ markiert den Übergang 
von einer abgeschlossenen Bahn zur nächsten.

b) Stetigkeit innerhalb, Diskretheit 
zwischen Lösungen

Innerhalb eines Umlaufs ist die Dynamik vollständig geteilt. 
Es gibt keine ausgezeichneten Zwischenpunkte, 
keine bevorzugten Phasen.

Die Diskretheit entsteht ausschließlich 
auf der Ebene der Lösungsmenge: 
Nicht jede Bahn ist realisierbar.

So entstehen zwangsläufig kontinuierliche Dynamik 
und diskrete existierende Zustände – ohne Widerspruch.

c) Warum keine unendlichen Werte auftreten

Eine stufenlos aufgelöste Dynamik ohne Rückbindung 
würde eine unendliche Folge unterscheidbarer Zustände 
erzeugen, ohne je einen stabilen Fixpunkt zu erreichen.

Die Wellen-Formel ersetzt diese unendliche Auflösung 
durch eine Äquivalenzrelation: 
Alle Phasen eines Umlaufs sind nicht separat existent, 
sondern gehören zu derselben Klasse.
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Gezählt wird nicht die Feinheit der Auflösung, sondern 
die Anzahl abgeschlossener Umläufe, innerhalb eines 
selbststützenden Systems. 
Unendlichkeit wird nicht abgeschnitten, 
sondern fraktal faktorisiert.

d) Existenz als Eigenwert-Problem

Existente Zustände sind jene, die unter der 
dynamischen Transformation nicht zerfallen, 
sondern sich selbst weiterentwickeln.

Existenz entspricht damit einem Eigenzustand 
der zeitlichen Entwicklungsabbildung – nicht weil 
er unveränderlich ist, sondern weil die Bedingungen 
für seine Veränderungen sich selbst tragen.

Die klassische Physik kennt stehende Wellen 
und Grenzzyklen als mathematisch konsistente 
Phänomene, weist ihnen jedoch keine ontologische 
Grundfunktion zu. 
 
 
Das Devign-Modell setzt genau hier an und 
interpretiert sie nicht als Spezialfälle gegebener 
Systeme, sondern als notwendige Bedingung 
von Existenz selbst.
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F) Quantenverschränkung und 
Korrelation
Zur Kohärenz getrennter Systeme

1. Das scheinbare Problem der Verschränkung

Quantenverschränkung gilt als eines der paradoxesten Phänomene 
der modernen Physik. Zwei Systeme, die gemeinsam präpariert 
und anschließend räumlich getrennt werden, zeigen bei Messungen 
Korrelationen, die sich nicht mehr durch klassische 
Wahrscheinlichkeitsmodelle erklären lassen. 
Diese Korrelationen bleiben unabhängig von Entfernung, Ort und 
Zeitpunkt der Messung bestehen.

Daraus entstand das Narrativ einer „spukhaften Fernwirkung“ – die 
Vorstellung, eine Messung an einem Ort beeinflusse augenblicklich 
den Zustand eines entfernten Systems. Dieses Bild ist jedoch keine 
experimentelle Tatsache, sondern eine Interpretation, die aus einer 
impliziten Annahme folgt: 
dass räumliche Trennung notwendigerweise ontologische 
Trennung bedeutet.

Genau diese Annahme wird im Devign-Modell nicht gemacht.

2. Was experimentell tatsächlich beobachtet wird

Die experimentelle Lage ist eindeutig: 
Bei Verschränkungsexperimenten werden Systeme in einem 
gemeinsamen Zustand erzeugt, anschließend räumlich 
getrennt und lokal gemessen. 
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Die Ergebnisse zeigen:

• starke, reproduzierbare Korrelationen,

• keine steuerbare Beeinflussung,

• keine Signalübertragung,

• keine Verletzung der Lichtlatenz c.

Jede Messung ist ein lokales Ereignis. Kein Experiment erlaubt 
es, durch Wahl einer Messung Information gezielt an einen 
entfernten Ort zu übertragen. 
 
Die Nichtklassizität liegt ausschließlich in der statistischen 
Struktur der Ergebnisse, nicht in einer dynamischen 
Fernwirkung.

Die physikalische Frage lautet daher nicht, ob Korrelationen 
existieren, sondern wie sie zu verstehen sind.

3. Der implizite Fehler: Trennung als absolute 
Tatsache

In klassischen Modellen gilt: 
Räumliche Trennung bedeutet Zustandsunabhängigkeit. 
Systeme werden getrennt beschrieben, und jede Korrelation 
verlangt entweder eine gemeinsame Ursache in der 
Vergangenheit oder einen kausalen Austausch.

Diese Denkweise ist alltagstauglich, aber nicht fundamental. 
Im Devign-Modell beschreibt Trennung einen lokalen 
Organisationszustand, kein globales Faktum. Zwei Systeme 
können daher räumlich getrennt, lokal messbar und dennoch 
global kohärent sein.
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Verschränkung ist aus dieser Perspektive kein Sonderfall, 
sondern der Grenzfall, in dem diese Kohärenz sichtbar bleibt.

4. Verschränkung im Devign: geteilte 
Zustandsbasis

Im Devign-Modell ist Verschränkung kein zusätzlicher 
Mechanismus. Sie ist Ausdruck eines nicht faktorisierbaren 
Gesamtzustands. Die beteiligten Systeme besitzen keine 
vollständig unabhängigen Zustandsbeschreibungen, sondern 
teilen eine gemeinsame Zustandsbasis innerhalb der Matrix.

Das bedeutet nicht Kommunikation, sondern Untrennbarkeit 
der Beschreibung.

Verschränkung ist kein dynamischer Prozess zwischen Systemen, 
sondern eine Eigenschaft ihrer gemeinsamen Einbettung.

Solange diese Einbettung nicht lokal aufgelöst wird, bleibt 
die Korrelation unabhängig von räumlicher Distanz bestehen.

5. Messung als lokale Entfaktorisierung

Messung wird im Devign-Modell nicht als aktiver Eingriff 
verstanden, sondern als lokaler Ordnungsprozess. 
Ein Freiheitsgrad wird fixiert, eine Basis gewählt, und die globale 
Zustandsbeschreibung wird relativ zu dieser Basis faktorisierbar.

Entscheidend ist, was nicht geschieht:

• keine physikalische Änderung am entfernten System,

• kein Signal,
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• keine Latenzverletzung.

Der sogenannte Kollaps ist kein globales Ereignis, sondern 
eine lokale Buchung innerhalb eines weiterhin kohärenten 
Gesamtsystems.

6. Warum keine Information übertragen wird

Der Eindruck einer Informationsübertragung entsteht aus der 
Verwechslung von Korrelation und Information. Information 
erfordert Wahlfreiheit, Modulierbarkeit und gerichtete Kausalität. 
Verschränkung bietet nichts davon.

Die Messergebnisse sind lokal zufällig und nicht steuerbar. 
Erst im nachträglichen Vergleich werden die Korrelationen sichtbar. 
Die Latenz c bleibt daher vollständig unangetastet. Verschränkung 
umgeht den Raum nicht, sondern zeigt, dass Raum nicht das 
alleinige Organisationskriterium von Zuständen ist.

7. Übergang zur klassischen Welt

In makroskopischen Systemen verschwindet Verschränkung nicht, 
sie wird praktisch unzugänglich. Durch Umweltwechselwirkungen 
kommt es zu Dekohärenz, wodurch globale Kohärenz auf lokale, 
stabile Näherungen reduziert wird.

Die klassische Welt ist kein Gegenentwurf zur Quantenwelt, 
sondern ihr Grenzfall. Trennung ist funktional, nicht fundamental.
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Einordnung im Devign

Verschränkung ist im Devign-Modell weder Rätsel noch 
Ausnahme. Sie ist der minimalste Ausdruck globaler Kohärenz 
unter Bedingungen lokaler Trennung. 
Sie verletzt weder Kausalität noch Latenz, sondern macht 
sichtbar, dass Zustände nicht dort enden, wo Systeme räumlich 
getrennt erscheinen.

In diesem Sinne ist Verschränkung kein Bruch der Ordnung, 
sondern ihr klarster Grenzfall.

G) Energie als skalenrelative Identität 
kohärenter Systeme
 
1. Energie in der klassischen Physik

In der modernen Physik ist Energie keine greifbare Substanz. 
Sie ist eine Erhaltungsgröße, die aus einer Symmetie folgt: 
der Zeittranslationssymmetrie.

Wo sich die physikalischen Gesetze nicht mit der Zeit ändern, 
ist Energie global erhalten.

Dabei ist wichtig:

• Energie ist relativ messbar (kein absoluter Nullwert 
vorgeschrieben).

• Sie erscheint in verschiedenen Formen (kinetisch, potenziell, 
Feldenergie).
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• Sie ist rechnerisch präzise definiert.

• Sie ist lokal umwandelbar, aber global erhalten.

In diesem Sinn ist Energie keine „Sache“, 
sondern eine mathematische Konsistenzbedingung.

2. Energie im Devign-Modell

a) Kein Austausch, sondern Gegen-Fluktuation

Wenn zwei Orbits interagieren, wird nichts „übertragen“.

Es findet keine stoffliche Übergabe statt.

Was geschieht, ist eine gemeinsame Re-Konfiguration.

Zwei verschränkte Zustände verändern sich so, 
dass ihre Gesamtstruktur konsistent bleibt.

Das, was klassisch als Energieaustausch erscheint, 
ist im Devign-Modell eine gegenläufige Anpassung 
innerhalb eines global erhaltenen Zustandsraums.

Die Bilanz bleibt erhalten, 
nicht weil etwas „hin- und herfließt“, 
sondern weil das Gesamtsystem 
unitär reorganisiert wird.

b) Energie ist Zustandsmaß, nicht Besitz

Ein System „hat“ keine Energie. 
Es ist in einem energetischen Zustand.
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Dieser Zustand beschreibt:

• seine interne Differenzierbarkeit

• seine Bindungsstruktur

• seine Kopplungsfähigkeit

• sein Veränderungspotenzial

Energie ist damit kein Objekt, sondern ein 
relationaler Parameter der Kohärenz.

Fazit

Energie ist im Devign-Modell:

kein Inhalt, kein Fluss, kein Stoff, 
kein entnehmbares Reservoir.

Sie ist die Form eines kohärenten Zustands 
und das Maß seiner potentiellen Veränderung.

Wechselwirkung ist daher keine Übergabe, sondern 
Gegen-Fluktuation innerhalb eines verschränkten Ganzen.

So bleibt das Gefüge stabil – 
nicht durch Energieaustausch, 
sondern durch strukturelle Selbstkonsistenz.

Es bedeutet: 
Die Relation zwischen diesem Zustand und dem restlichen Gefüge 
hat sich verändert. Global bleibt das Gesamtmaß konsistent. 
Unitarität wird nicht verletzt, weil nichts verschwindet – 
es wird nur unfaktorisierbar.
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Zusammenfassung

Klassisch: 
Energie ist eine global erhaltene Zustandsgröße.

Devign: 
Energie ist das Veränderlichkeitspotenzial und 
Identität eines kohärenten Zustands. 
 
Beides widerspricht sich nicht. 
 
Das Devign-Modell verschiebt lediglich den Fokus: 
von gespeicherter Substanz zu relationaler Stabilität.
Energie ist keine „Menge im Raum“, sondern ein Maß für die 
Tragfähigkeit eines Zustands im verschränkten Gesamtgefüge.

H) Langlebigkeit von Materie und 
der Energieerhalt

1. Das klassische Problem der Stabilität

In der klassischen Physik ist Materie grundsätzlich dynamisch. 
Ladungen bewegen sich, Felder wirken, Kräfte übertragen Energie. 
Aus dieser Perspektive ergibt sich ein grundlegendes Problem: 
Ein beschleunigtes geladenes Teilchen muss Energie abstrahlen.

Überträgt man diese Logik auf das Atom, entsteht ein Paradoxon. 
Ein Elektron, das den Atomkern umkreist, ist ständig beschleunigt. 
Nach klassischer Elektrodynamik müsste es daher kontinuierlich 
Energie verlieren, seine Bahn verkleinern und schließlich in den 
Kern stürzen. Atome wären instabil, Materie kurzlebig.
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Die historische Antwort darauf war nicht eine Reparatur der 
klassischen Mechanik, sondern ihr partieller Ersatz. Mit der 
Quantenmechanik wurden Elektronenbahnen durch stationäre 
Zustände ersetzt. Diese Zustände strahlen keine Energie ab, 
obwohl sie Bewegung enthalten. 
Das Problem wurde damit praktisch gelöst – aber um den 
Preis eines neuen Postulats: 
Bestimmte Zustände sind erlaubt, andere nicht, ohne dass 
eine klassische Ursache angegeben werden kann. 
 
Die Stabilität von Materie wird in der modernen Physik daher 
nicht erklärt, sondern gesetzt. Energieerhalt gilt, weil er gilt. 
Stationäre Zustände sind stabil, weil sie es sind. Die Frage, 
warum Existenz nicht „kostet“, bleibt unbeantwortet.

a) Energieerhalt als Axiom statt als Prozess

In der etablierten Physik ist der Energieerhaltungssatz 
ein fundamentales Prinzip. Er folgt aus zeitlicher 
Translationsinvarianz, mathematisch sauber formuliert über 
Noether-Theoreme. Doch auch hier bleibt der ontologische 
Kern offen:

Warum darf ein System dauerhaft existieren, ohne Energie 
aufzuwenden, um diese Existenz aufrechtzuerhalten? 
Warum „nutzt sich“ ein Elektron nicht ab? 
Warum bleibt ein Teilchen identisch, 
obwohl es zeitlich fortschreitet?

Diese Fragen werden üblicherweise nicht gestellt, weil sie 
außerhalb des formalen Rahmens liegen. Energie wird nur 
dort betrachtet, wo Wechselwirkung stattfindet. 
Der Zustand selbst gilt als gegeben.
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b) Existenz als fortlaufende Realisierung

Das Devign-Modell interpretiert Existenz hier nicht als 
statischen Besitz eines Zustands, sondern als fortlaufenden 
Prozess der Realisierung. Materie „ist“ nicht einfach, sie 
wird kontinuierlich in diskreten Schritten aktualisiert. 
 
 
Ein Teilchen ist im Devign-Modell kein Objekt, das Energie 
aufwenden muss, um sich gegen den Zerfall zu behaupten. 
Es ist ein stabiler Selbstbezug innerhalb einer mathematischen 
Matrix, die keine Knappheit an Trägersubstanz kennt. 
Das reine Weiterbestehen kostet daher kaum Energie, weil es 
keinen Widerstand gibt, gegen den gearbeitet werden müsste.

c) Warum Elektronen nicht abstürzen

Im klassischen Bild müsste ein Elektron Energie verlieren, weil 
seine Bewegung kontinuierlich ist und jede Beschleunigung 
Strahlung erzeugt.

Im Devign-Modell befindet sich ein Elektron in einem stabilen, 
selbstreferenziellen Zustands-Loop. Dieser Loop ist eine 
geschlossene dynamische Struktur, vergleichbar mit einer 
stehenden Welle oder einem Grenzzyklus. 

Innerhalb dieses Loops ist die Dynamik vollständig 
kontinuierlich, aber oberflächlich abgeschlossen.

Ein zu hoher Energieverlust würde bedeuten, dass der Loop selbst 
gebrochen wird. Das ist jedoch nur möglich, wenn eine externe 
Wechselwirkung einen vollständigen Zustandswechsel erzwingt – 
einen Resonanzsprung über eine definierte Schwelle. Solange 
diese Schwelle nicht erreicht wird, entwickelt sich der Zustand 
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entsprechend weiter. Nicht aus Trägheit, sondern aus 
struktureller Konsistenz.

Weiter stürzt das Elektron nicht in den Kern, weil es keinen 
energetischen „Abstiegspfad“ gibt, der unterhalb der 
Quantelschwelle realisiert werden könnte.

d) Energie bei Synchronisationsarbeit

Energie tritt im Devign-Modell überwiegend dort auf, wo 
Synchronisation erforderlich ist. 
Ein ruhendes Teilchen ist vollständig mit dem Takt der Matrix 
synchronisiert. Es gibt keinen Widerstand, wenig Verlust, 
kaum Aufwand.

Erst bei Beschleunigung, Messung oder Wechselwirkung entsteht 
eine Systemlast. Diese Last ist das, was klassisch als 
Energieaustausch erscheint. Energie ist damit kein Grundstoff der 
Existenz, sondern ein Maß für Abweichungen vom grundlegenden 
Selbstbezug.

Der Energieerhalt folgt daraus nicht als mysteriöses Naturgesetz, 
sondern als Konsequenz: 
Solange keine Synchronisationsarbeit geleistet wird, gibt es 
kaum einen Grund für einen Energiefluss.

e) Stabilität mit minimalem Verbrauch

Die langlebige Stabilität von Materie ergibt sich im Devign-Modell 
nicht trotz der Dynamik, sondern wegen ihr. Jeder Quantel-Schritt 
ist eine vollständige Realisierung des Zustands, kein 
schrittweiser Verschleiß. 
Es gibt keine halben Quantelungen, keine graduelle Erosion.
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Damit wird verständlich, warum Materie stabil ist, ohne zu viel 
Energie zu verbrauchen – und warum Energie dennoch erhalten 
bleibt, sobald Wechselwirkungen ins Spiel kommen.

f) Gegenüberstellung in einem Satz

Die klassische Physik beschreibt stabile Zustände, ohne ihre 
Stabilität zu begründen. 
Das Devign-Modell interpretiert Stabilität als notwendiges 
Resultat selbstbezüglicher Dynamik.

Energie geht nicht verloren, weil Existenz kaum einen 
Verbrauch hat und ein fortlaufender, strukturgetragener Akt ist.

2. Der innere Antrieb: Existenz als aktive 
Rückkopplung

Die bisherige Darstellung erklärt, warum Materie mit wenig 
Energieverlust stabil sein kann. Sie beantwortet jedoch 
noch nicht die Frage, wie diese Stabilität zusätzlich 
aktiv aufrechterhaltend wirkt.
Im Devign-Modell ist Existenz kein passiver Zustand, der 
vom Universum „getragen“ wird. 
Jeder stabile Zustand besitzt einen inneren Antrieb zur 
Selbsterhaltung – nicht als Kraft, sondern als 
Rückkopplungsdynamik.

Der Vortex ist kein Objekt im Raum, sondern eine gerichtete 
Selbstbezüglichkeit: 
Er ist der Punkt, an dem ein Zustand nicht nur beschrieben wird, 
sondern sich selbst bevorzugt weiterentwickelt.
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Man kann diesen Mechanismus als Motor des Lebens 
bezeichnen – allerdings nicht nur im mechanischen Sinne. 
Der Antrieb entsteht nicht durch zusätzlichen Energieeintrag, 
sondern durch asymmetrische Stabilität: 
Von allen möglichen Fortführungen eines Zustands ist die 
gequantelte und selbstreferenzielle, dynamische Reproduktion 
diejenige mit der höchsten Kohärenz und dem geringsten 
Synchronisations-Energieaufwand.

a) Existenz als minimale Aktion

Während die klassische Physik das Prinzip der kleinsten Wirkung 
auf Bewegungen anwendet, überträgt das Devign-Modell dieses 
Prinzip auf die Existenz selbst.

Ein Zustand „entscheidet“ sich nicht aktiv, zu bleiben – sondern 
jede Abweichung von sich selbst wäre mit höherer systemischer 
Last verbunden.

Selbsterhaltung ist damit kein blosser Zusatz, sondern der 
energetisch günstigste Pfad durch den Zustandsraum.

Der Vortex verhält sich wie ein Resonanzoszillator, der 
im Takt der Matrix schwingt. 
Solange keine äußere Kopplung eingreift, verstärkt jede 
Um-Quantelung genau jene Struktur, die bereits kohärent ist.

b) Der Lebensmotor als Energiequelle

Der entscheidende Punkt ist: 
Dieser Antrieb benötigt keine Energiequelle, weil er keine 
Arbeit gegen einen Widerstand verrichtet.

52



Der „Motor“ arbeitet nicht gegen die Matrix, sondern mit ihr. 
Er nutzt die Tatsache, dass die Matrix Zustände bevorzugt, 
die sich selbst konsistent reproduzieren.

Man könnte sagen:

• Energie ist der Preis für Abweichung,

• Leben (im weitesten Sinne) ist der Erhalt der Resonanz.

Ein Elektron ist in diesem Sinne bereits ein primitives 
„lebendiges“ System: 
Es erhält sich nicht durch Verbrauch, sondern durch 
perfekte Synchronisation.

c) Warum dieser Antrieb nicht sichtbar ist

Der Lebensmotor bleibt im klassischen Experiment unsichtbar, 
weil er nur im Gleichgewicht existiert.

Er zeigt sich nicht als zusätzliche Kraft, 
nicht als messbarer Energiefluss, 
nicht als neue Wechselwirkung.

Er wird erst indirekt erkennbar:

• in der extremen Langlebigkeit von Materie,

• in der Stabilität quantisierter Zustände,

• in der Tatsache, dass Existenz der Normalfall ist 
und Zerfall die Ausnahme.
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Was klassisch als „Naturgesetz“ erscheint, 
ist im Devign-Modell die Folge eines universellen 
Selbsthaltungsdrangs der Zustände.

d) Übergang: Vom Teilchen zum Leben

Damit verschwindet auch die harte Trennlinie zwischen 
unbelebter und belebter Materie. 
 
Leben ist kein Sonderfall der Physik, sondern eine 
hochkomplexe Ausprägung desselben Prinzips, 
das bereits das Elektron stabil hält.

Der Unterschied liegt nicht im Vorhandensein des Antriebs, 
sondern in der Tiefe der Rückkopplungsschleifen.

I) Der photoelektrische Effekt und 
die Stabilität der Materie
Beim photoelektrischen Effekt wird ein Metall mit Licht 
bestrahlt. Das Ergebnis ist eindeutig und reproduzierbar:

• Elektronen werden nur dann aus dem Metall gelöst, 
wenn die Frequenz des Lichts einen bestimmten 
Schwellenwert überschreitet.

• Die Intensität des Lichts spielt keine Rolle, solange die 
Frequenz zu niedrig ist.

• Oberhalb der Schwelle steigt die Energie der Elektronen 
mit der Frequenz, nicht mit der Intensität.
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Die daraus entstandene Frage

Diese Beobachtung widerspricht der klassischen Wellentheorie:

Warum kann kontinuierliche Energiezufuhr keine 
kontinuierliche Wirkung entfalten? 

Warum reagiert Materie nicht auf „kleine“ Energiemengen, selbst 
wenn sie lange genug einwirken?

Diese Frage ist zentral, denn sie berührt nicht nur Licht, sondern 
die grundsätzliche Stabilität von Materie: 
Wenn Elektronen auf beliebig kleine Störungen reagieren würden, 
müssten Atome instabil sein.

Klassische Schlussfolgerung

Die klassische Quantenphysik zieht daraus den Schluss:

• Energie wird in diskreten Quanten übertragen.

• Elektronen besitzen erlaubte Energieniveaus.

• Übergänge sind nur bei exakt passenden Energiepaketen 
möglich.

Diese Beschreibung ist mathematisch präzise und experimentell 
korrekt.

Offen bleibt jedoch die Ursache: 
Warum ist die Natur überhaupt gezwungen, Energieaustausch 
zu quantisieren?

Die Quantisierung erscheint als fundamentales Gesetz, 
nicht als erklärtes Resultat.
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Laut Devign-Modell

Der photoelektrische Effekt zeigt nicht nur, dass Energie 
quantisiert ist, sondern offenbart eine tiefere Systemregel:

• Das verschränkte Gefüge akzeptiert keine partiellen 
Zustandsänderungen.

• Unterhalb einer kritischen Schwelle wird eine 
Wechselwirkung nicht verarbeitet.

• Kleine Störungen existieren als Verlauf, aber nicht als 
existenzwirksame Aktualisierung.

Im Atom bedeutet das:

• Ein Elektron kann nicht „ein bisschen“ Energie verlieren.

• Ein kontinuierlicher Abstieg in den Kern ist systemisch 
ausgeschlossen.

• Nur ein vollständiger Resonanzsprung kann eine 
Neudefinition der Verschränkung auslösen.

 

1. Das Atom als kohärente Identität
 
In diesem Modell ist ein Atom kein mechanisches Objekt, sondern 
ein stehendes Feld – ein „Vortex-Orbit“. Dieser Orbit besitzt 
eine subjektive Stabilität (Kohärenz). Das bedeutet: Das Atom ist 
ein energetisches System, das seine Struktur aktiv aufrechterhält, 
solange die äußeren Einflüsse unter einer 
bestimmten Quantenschwelle liegen.
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2. Die Quantisierung des Lichts als „Identitäts-
Impuls“
 
Licht ist keine kontinuierliche, „verdünnbare“ Substanz, sondern tritt 
in energetisch stabilisierten Paketen auf.

• Unter der Schwelle (Niederfrequent/Rot): 
Die eintreffende Schwingung passt nicht zur Resonanz des 
subjektiven Zustands des Atoms. Das Atom „ignoriert“ den 
Reiz; seine Identität bleibt unverändert.

• An der Schwelle (Hochfrequent/Blau): 
Die Schwingung des Lichts tritt in direkte Resonanz mit dem 
Vortex-Muster des Atoms. Es findet ein Phasenübergang 
der Identität statt. Das System kann seine Ganzheit nicht 
mehr halten und „entscheidet“ sich für eine Re-Organisation.

3. Das Verhältnis von Anzahl und Geschwindigkeit

• Die Geschwindigkeit (Die Farbe): 
Die Geschwindigkeit des ausgestoßenen Elektrons ist 
die Rest-Identität (das überschüssige Potenzial) der 
eintreffenden Lichtwelle. Da die Frequenz (Farbe) die 
„Härte“ der Schwingung vorgibt, bestimmt sie direkt, mit 
wie viel „Schwung“ das Elektron aus dem Orbit katapultiert 
wird. Das Atom fungiert hier als Resonator: Eine heftigere 
Schwingung führt unweigerlich zu einer schnelleren 
Abstoßung.

• Die Anzahl (Die Helligkeit/Intensität): 
Helleres Licht bedeutet, dass mehr dieser „Identitäts-
Impulse“ gleichzeitig auf das Feldgewebe treffen. Da das 
Atom (oder das Material) ein kollektives Gefüge ist, führt 
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dies dazu, dass an mehr Stellen gleichzeitig die subjektive 
Schwelle zur Abstoßung überschritten wird.

◦ Das Ergebnis: 
Es werden mehr Elektronen freigesetzt (höhere 
Anzahl).

◦ Die Konstanz: 
Da jeder einzelne Ausstoßvorgang aber immer noch 
auf der Resonanz derselben Farbe beruht, ändert 
mehr Licht nichts an der individuellen 
Geschwindigkeit des Ausstoßes.

4. Die Verschmelzung der Identitäten
 
Wenn das Atom in den Impuls des Mediums (des Lichtstrahls) 
"hineinplumpst", findet keine Übergabe von einer Substanz statt. 
Stattdessen synchronisieren sich die Schwingungsmuster des 
Mediums und des Atoms.

• Das Atom ist kein Fremdkörper mehr im Lichtstrahl, sondern 
wird Teil der pulsierenden Fluktuation des Strahls.

• In diesem verschmolzenen Zustand nimmt das gesamte 
System (Atom + Lichtimpuls) eine neue Identität an.

5. Warum die 5000-fache Breite kein Problem ist
 
Da das Medium des Lichts durch seine Fluktuationen in sich 
verschränkt ist, ist die Energie nicht "hier oder dort" lokalisiert, 
sondern sie ist eine Eigenschaft des gesamten Impulses.

• Wenn das Atom mit dem Medium verschmilzt, koppelt es an 
die Verschränkung des Impulses selbst.
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• Es spielt keine Rolle, wie breit der Impuls ist; das Atom 
"plumpst" in ein Feld ein, das als Ganzes agiert. Die 
Verschmelzung betrifft die Identität des gesamten 
Energiepakets.

6. Die Re-Organisation (Der Auswurf)
 
Nachdem sie zu einem Ganzen verschmolzen sind, ist dieser neue 
Zustand (das angeregte Atom-Feld) energetisch hochgradig gespannt.

• Die Identität dieses Ganzen ist nicht stabil.

• Die "Re-Organisation", findet statt: Das System zerfällt 
("entscheidet" sich subjektiv zur Trennung), um wieder 
Stabilität zu finden.

• Da die Schwingung des Licht-Mediums (die Frequenz) Teil 
der Verschmelzung war, bestimmt sie nun die Wucht, mit der 
das Elektron bei der Trennung davongestoßen wird.

J) Die Periheldrehung des Merkur
Die Umlaufbahn des Merkur gehört zu den präzisesten bekannten 
Prüfsteinen gravitativer Dynamik. Obwohl sich seine Bewegung 
bereits innerhalb der klassischen Mechanik weitgehend beschreiben 
ließ, blieb über lange Beobachtungszeiträume eine geringe 
zusätzliche Verschiebung des sonnennächsten Bahnpunktes bestehen.
Die Allgemeine Relativitätstheorie erklärt diesen Effekt mit hoher 
Genauigkeit als Folge der Raumzeitstruktur im Umfeld großer 
Massen. Die Merkur-Präzession gilt daher bis heute als eines der 
stärksten empirischen Argumente relativistischer Gravitation.
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Innerhalb des Devign stellt dieser Befund keinen Widerspruch dar. 
Die Frage verschiebt sich hier weniger auf die beobachtete Wirkung 
selbst als auf deren grundlegende Interpretation.
Aus Sicht des Devign müssen stabile kosmische Systeme ihre 
Zustände über große Skalen hinweg kohärent organisieren. Bereits 
minimale strukturelle Abweichungen können sich dabei über lange 
Zeiträume zu makroskopisch messbaren Effekten akkumulieren.
Die Präzession des Merkur verweist in diesem Sinne auf die hohe 
Empfindlichkeit stabiler Gesamtsysteme gegenüber tieferen 
Konsistenzbedingungen.
 
Gravitation erscheint hierbei nicht primär als äußere Kraftwirkung, 
sondern als Ausdruck eines global kohärenten Gesamtzustandes, 
der unter endlichen Bedingungen zur strukturellen Stabilisierung 
tendiert.

1. Gravitation und strukturelle Konsistenz

Die Präzession des Merkur verweist damit auf ein Prinzip, das sich 
bereits in quantisierten Zuständen der Materie andeutet: 
Stabile Systeme entwickeln ihre Dynamik nicht beliebig, sondern 
entlang eng begrenzter konsistenter Fortführungen.
 
Wie beim Atom nicht jede beliebige Zwischenstufe realisiert werden 
kann, zeigen auch gravitative Großsysteme eine empfindliche 
Bindung an globale Stabilitätsbedingungen. Selbst minimale 
strukturelle Abweichungen bleiben dabei nicht lokal begrenzt, 
sondern akkumulieren sich über große Zeiträume hinweg zu 
messbaren makroskopischen Effekten.

Im Devign-Modell erscheint Gravitation daher nicht isoliert als Kraft 
zwischen Objekten, sondern als Ausdruck eines relational kohärenten 
Gesamtzustandes, innerhalb dessen sich stabile Bewegungen 
fortlaufend synchronisieren.

60



2. Naturgesetze als Stabilitätsgrenzen

Im Devign-Modell erscheinen Naturgesetze nicht primär als von 
außen festgelegte Regeln, sondern als die Grenzen stabil möglicher 
Zustandsfortführungen.
Ein System verhält sich nicht deshalb konsistent, weil ihm eine 
abstrakte Vorschrift auferlegt wird, sondern weil inkonsistente 
Entwicklungen ihre eigene Stabilität verlieren würden.
Die beobachteten Gesetzmäßigkeiten der Physik wären in diesem 
Sinne keine beliebigen Eigenschaften des Universums, sondern 
Ausdruck eines global kohärenten Zustandsraumes, innerhalb dessen 
nur bestimmte Dynamiken dauerhaft reproduzierbar bleiben.
Dies betrifft nicht nur quantisierte Prozesse der Materie, sondern 
ebenso gravitative Strukturen, Orbitaldynamiken und die langfristige 
Stabilität kosmischer Systeme.
Die Präzision physikalischer Gesetzmäßigkeiten erscheint damit 
nicht als Gegensatz zu einer tieferen Struktur des Universums, 
sondern als deren notwendige Folge.

Interpretation im Devign

Im Devign-Modell entstehen stabile Bewegungen nicht als isolierte 
Bahnen einzelner Körper, sondern als fortlaufende Synchronisation 
innerhalb eines global kohärenten Gesamtzustandes.
Da ein solcher Gesamtzustand nicht statisch ist, sondern sich durch 
die gegenseitige Kopplung aller beteiligten Strukturen permanent 
reorganisiert, ergeben sich selbst bei stabilen Orbitalbewegungen 
minimale fortlaufende Verschiebungen der konsistentesten 
Bahnfortführung.
Die Präzession des Merkur erscheint innerhalb dieser Perspektive 
nicht als Störung eines idealen Systems, sondern als Ausdruck der 
Tatsache, dass sich langfristig stabile Bewegungen innerhalb eines 
relationalen Gesamtsystems niemals vollständig von dessen globaler 
Dynamik entkoppeln.
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Fazit

Ordnung entsteht in diesem Sinne hier nicht aus Beliebigkeit, 
sondern aus der fortlaufenden Erhaltung kohärenter Zustände 
unter endlichen Bedingungen.

Was als Naturgesetz erscheint, könnte daher weniger eine äußere 
Vorschrift sein als die sichtbare Spur stabil möglicher Existenz.
Von quantisierten Übergängen innerhalb des Atoms bis hin zu 
gravitativen Bewegungen kosmischer Systeme zeigt sich dieselbe 
Grundtendenz: 
Nicht jede denkbare Entwicklung bleibt erhalten – sondern nur 
jene, die ihre eigene Konsistenz fortlaufend tragen können.

K) Die kosmische Hintergrundstrahlung 
(CMB)

Klassische physikalische Interpretation

In der etablierten Kosmologie wird die kosmische 
Hintergrundstrahlung als thermisches Relikt des frühen 
Universums verstanden. 
Sie stammt aus der Epoche der Rekombination, als das 
expandierende Universum so weit abgekühlt war, dass 
Elektronen und Protonen stabile Atome bilden konnten und 
Photonen erstmals weitgehend ungehindert propagierten.

Die CMB gilt damit als:

• das stark rotverschobene Nachleuchten eines heißen 
Anfangszustands,
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• nahezu isotrop über den gesamten Himmel,

• ein präzises archäologisches Signal der kosmischen Frühzeit.

Diese Interpretation beschreibt exzellent, wie die Strahlung 
beschaffen ist – 
sie lässt jedoch offen, warum das Universum überhaupt in einem 
derart stabilen, gleichförmigen Zustand existieren konnte.

Laut Devign-Modell

Die CMB als tragfähiger Grundzustand des Universums

Im Devign-Modell ist die CMB kein bloßes Echo eines 
vergangenen Ereignisses, sondern der niedrigste dauerhaft 
tragfähige Zustand, in dem das Universum als kohärentes 
Ganzes existieren konnte – und bis heute existiert.

Die CMB repräsentiert:

• den thermodynamischen Grundpegel des aktivierten 
Gefüges,

• den Zustand minimaler, aber stabiler Rückkopplung,

• die unterste Ordnungsschwelle, unterhalb der globale 
Kohärenz nicht mehr möglich wäre.

Sie ist damit keine Erinnerung, sondern eine bis heute 
wirksame Hintergrundstruktur: 
das kontinuierliche Grundrauschen eines Universums, 
das sich selbst trägt.
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1. Das Horizont-Problem

Klassische Physik

Die außergewöhnliche Gleichförmigkeit der CMB stellt ein 
bekanntes Problem dar: 
Weit voneinander entfernte Regionen des Himmels zeigen 
nahezu identische Temperaturen, obwohl sie nach klassischer 
Kausalstruktur nie in Kontakt gestanden haben können.

Die gängige Lösung ist die Inflation – eine extrem frühe 
Phase beschleunigter Expansion, die Homogenität vor 
der heutigen Raumstruktur hergestellt haben soll. 
Diese Lösung ist rechnerisch konsistent, bleibt jedoch 
ein zusätzlich eingeführter Mechanismus.

Laut Devign-Modell

Kohärenz als Ausgangsbedingung

Im Devign-Modell entsteht dieses Problem nicht.

Wenn das Universum aus der Entfaltung eines einzigen, 
verschachtelten Ursprungszustands hervorgegangen ist, 
dann ist Kohärenz keine spätere Angleichung, sondern 
eine strukturelle Anfangsbedingung.

Der Raum ist nicht die Summe unabhängiger Zonen, 
sondern ein zusammenhängender Resonanzkörper.

Die Gleichförmigkeit der CMB folgt daraus zwangsläufig:
Nicht Inflation erzeugt Gleichheit – strukturelle Einheit 
erzwingt sie.
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2. Die Anisotropien

Klassische Physik

Die feinen Temperaturfluktuationen der CMB werden 
interpretiert als:

• zufällige Dichteschwankungen,

• verstärkt durch Quantenfluktuationen,

• Keimzellen späterer Strukturbildung.

Ihr Ursprung gilt als statistisch, nicht deterministisch.

Laut Devign-Modell

Strukturelle Abweichungen an der Tragfähigkeitsgrenze

Im Devign-Modell sind die Anisotropien kein Zufallsrauschen, 
sondern die maximal zulässigen Abweichungen, die ein global 
kohärentes Universum noch tragen konnte.

Sie markieren:

• bevorzugte Rückkopplungsbahnen,

• frühe Verdichtungsachsen des Zustandsraums,

• die erste Differenzierung innerhalb eines noch fast 
einheitlichen Systems.
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Materie sammelt sich nicht zufällig, sondern entlang bereits 
bestehender struktureller Kopplungen. Gravitation erscheint hier 
nicht als primärer Ursprung der Struktur, sondern als Katalysator 
bereits vorhandener Organisation.

3. Die Rolle der Lichtgeschwindigkeit

Klassische Physik

Die Lichtgeschwindigkeit ist eine fundamentale Konstante:

• Grenzgeschwindigkeit der Informationsübertragung,

• zentral für die Relativitätstheorie,

• experimentell präzise bestätigt.

Ihr Ursprung bleibt jedoch konzeptionell offen.

Laut Devign-Modell

c als dynamische Synchronisationsgrenze der Matrix

Im Devign-Modell ist die Lichtgeschwindigkeit die maximale 
stabile Synchronisationsrate des Universums. 
 
Die CMB markiert:

• den energetischen Nullpunkt des Gefüges,

• den globalen Update-Takt,
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• die Bandbreite, innerhalb der sich Zustände kohärent 
rückkoppeln können.

c ist damit keine abstrakte Grenze, sondern Ausdruck 
der endlichen Tragfähigkeit eines realen, aktiven Systems.

4. Langzeit-Kohärenz der CMB

Klassische Physik

Dass die CMB über Milliarden Jahre messbar bleibt, 
wird als Folge eines extrem dünnen, expandierenden 
Universums interpretiert: 
wenige Wechselwirkungen, langsame Entropieentwicklung.

Laut Devign-Modell

Aktive Selbsterhaltung

Im Devign-Modell ist diese Stabilität nicht passiv.

Die fortdauernde Kohärenz der CMB zeigt:

• das Universum ist kein rein entropischer Prozess,

• sondern ein selbststabilisierendes Ganzes,

• das seinen Grundzustand fortlaufend rückkoppelt.
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Ohne diese innere Stützfunktion wäre die Hintergrundstrahlung 
längst in ungeordnetes Rauschen zerfallen.

Die CMB ist damit kein totes Relikt, sondern 
der anhaltende Effekt einer tragfähigen Existenz.

5. Die Temperaturdifferenz als „Eichmaß“ der 
Entwicklung

Wenn wir heute in die Ferne blicken und ein „heißeres“ frühes 
Universum messen, dann sehen wir laut dem Devign-Modell:

• Nicht: 
Dass der Raum dort kleiner war.

• Sondern: 
Dass die Teilcheneigenschaften und die Kopplung an das 
Medium dort noch auf einem energetisch "unreiferen" 
Niveau operierten.

• Das Licht aus der Tiefe des Raums ist eine Zeitkapsel der 
lokalen Evolution des Mediums.

• Eine Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart wirkt wie 
ein rekursiver Filter. Das Signal wird durch die ständige 
Verschränkung und Überlagerung über Milliarden Lichtjahre 
hinweg „glattgebügelt“. Jede kleine lokale Störung 
(Distortion) wird in der Unendlichkeit der Verschränkung 
statistisch ausgemittelt.
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L) Michelson-Morley und die 
Unvermeidlichkeit des Nullresultats

1. Die klassische Fragestellung

Das Michelson-Morley-Experiment wurde ursprünglich 
nicht entworfen, um die Relativitätstheorie zu bestätigen 
oder zu widerlegen, sondern um eine wesentlich 
grundlegendere Frage zu beantworten: 

Hängt die Ausbreitung von Licht von der 
Bewegungsrichtung eines lokalen Systems ab?

Zu dieser Zeit galt Licht noch weithin als Welle, und Wellen 
galten als an ein Trägermedium gebunden. Analog zu Schall 
in Luft oder Wasserwellen im Ozean erwartete man, dass sich 
die Bewegung eines Beobachters relativ zu diesem Medium 
messbar auf die Lichtausbreitung auswirken müsse.

Das gedachte Medium war der sogenannte Äther.

2. Aufbau und Erwartung

Der Interferometer teilt einen Lichtstrahl in zwei 
orthogonale Wege: 

• einen parallel zur angenommenen Bewegungsrichtung 
der Erde, 

• einen senkrecht dazu.
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Nach klassischer Erwartung hätte gelten müssen: 

• Der Strahl in Bewegungsrichtung benötigt eine andere 
Laufzeit 

• als der senkrechte Strahl, 

• was zu einer Phasenverschiebung im Interferenzbild 
führen müsste. 

Die Apparatur war empfindlich genug, um selbst sehr kleine 
Unterschiede zu detektieren.

3. Das Ergebnis

Das Ergebnis war – wiederholt und reproduzierbar – null. 

Kein Interferenzversatz. Keine Richtungsabhängigkeit. 
Keine messbare Abweichung. 

Und das nicht nur einmal, sondern: 

• zu verschiedenen Tageszeiten, 

• zu verschiedenen Jahreszeiten, 

• bei Drehung des gesamten Experiments.

4. Die übliche Deutung – und ihre Lücke

Historisch wurde dieses Resultat später so interpretiert: 
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• Es gibt keinen ruhenden Äther. 

• Die Lichtgeschwindigkeit ist in allen 
Inertialsystemen gleich. 

• Raum und Zeit passen sich entsprechend an 
(Relativitätstheorie). 

Was dabei jedoch nicht erklärt, sondern postuliert wird, ist: 
Warum Licht überhaupt richtungsunabhängig bleiben muss. 
 
Die Relativitätstheorie beschreibt wie Raum und Zeit reagieren, 
aber sie beantwortet nicht explizit, welche strukturelle 
Eigenschaft der Wirklichkeit dieses Verhalten erzwingt.

5. Die Devign-Perspektive: Licht als 
Verschränkungsdynamik

Im Devign-Modell ist Licht kein transportiertes Objekt und 
kein vom Sender mitgeführter Zustand. 

Licht ist vielmehr:
eine freie Zustandsdynamik des verschränkten Gefüges. 
 
Das bedeutet: 

• Vor der Emission ist der Prozess objektgebunden 
und lastbehaftet. 

• Mit der Emission wird der Prozess entkoppelt. 

• Ab diesem Moment unterliegt er ausschließlich der 
globalen Latenz c innerhalb seines Mediums. 

71



Die Bewegung des emittierenden Systems ist dabei irrelevant, 
da sie ein lokaler Lastzustand ist und nicht Teil der 
Gesamt-Verschränkungs-Dynamik.

6. Die Devign-Äther-Ebene 
 
a) Globale Verankerung durch Verschränkung 
 
Die tiefsten Schichten des Hypergefüges sind instantan mit dem 
gesamten Makrokosmos verschränkt. Diese „kosmische Kopplung“ 
wirkt wie ein träger Anker, der dafür sorgt, dass sich ein 
durchschnittlicher Ruhezustand von unten nach oben, von Ebene zu 
Ebene in relativer Bewegung zueinander stapelt. Die Ebene auf der 
eine entsprechende Schicht als Medium für das Licht fungiert steht 
relativ zur nächsten, messbaren Ebene still (0 % Mitführung). 

 
b) Aberration
 
Die präzise Beobachtbarkeit der Aberration (der Effekt des 
Einfallswinkels des Lichts auf die Erde beeinträchtigt durch ihre 
Bewegung) wird hierdurch garantiert, da das Sternenlicht in den 
unteren Schichten stabil „geroutet“ wird. 

c) Lokale Mitführung als materielle 
Synchronisation 
 
Die atomaren Schichten werden als Gefüge von der Bewegung der 
kosmischen Strukturen zu 100 % mitgeführt. Diese Ebenen bewegen 
sich ohne Widerstand über die unteren hinweg, welche u.a. materiell 
durch diese hindurch gleiten. Es gibt an der Oberfläche keine 
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messbaren Wind-Effekte, da die Latenz c global wirkt und von 
der Materie entkoppelt gewahrt bleibt (vgl.M).

Der Umstand das experimentell nachgewiesene Neutrinos beinahe 
ungehindert durch Atomkerne hindurchfliegen bestätigt, dass die 
Proportionen so skaliert sind, dass eine ganze Ebene als Medium für 
Licht auf entsprechender Skala, durch die Materie „hindurch passt“.

d) Turbulenz als dynamische Grenzschicht 
 
Zwischen dem relativ ruhenden, global verschränkten Fundament 
und den bewegten, lokalen Materie-Ebenen existiert ein stufenweises 
turbulentes Wirbel-Chaos. Diese Schichten interagieren 
skalenabhängig miteinander. Die Turbulenz puffert den Übergang 
zwischen einzelnen Medium- und Materie-Ebene, sodass alles 
widerstandslos übereinander- und hindurch-driften kann.

7. Rolle von Zeitdilatation und Längenkontraktion

Hier gelten die bekannten Maskierungseffekte 
der Lorentz-Transformation.
 

a) In Bewegungsrichtung

• Relativgeschwindigkeit: 
Da das Objekt der Lichtgeschwindigkeit innerhalb der 
relativ zum Objekt wirksamen Latenz "hinterherjagt", 
beträgt der Geschwindigkeitsunterschied c - v. 
Das Licht bewegt sich innerhalb des Objekts also 
zunächst scheinbar langsamer als c.
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• Kompensation: 
Damit der Beobachter im Objekt trotzdem c misst, muss 
seine Uhr langsamer gehen (Zeitdilatation), was zu einer 
erhöhten Geschwindigkeitsmessung führt, und sein Lineal 
kürzer werden (Längenkontraktion), was die Laufzeit 
des Lichts noch einmal verkürzt.

b) Entgegen der Bewegungsrichtung

• Relativgeschwindigkeit: 
Das Heck des Objekts bewegt sich auf den Lichtstrahl zu. 
Die Geschwindigkeit, mit der es sich annähert, ist c + v. Die 
Annäherung passiert schneller als c.

• Kompensation: 
Hier müsste die Messung unabhängig betrachtet eigentlich 
einen Wert über c ergeben. Da aber die interne Zeit des 
Beobachters zum Ziel des Lichts am Heck im Verhältnis 
weniger lange verlangsamt verlaufen ist als vorne, reduziert 
der geringfügigere, phasenverschobene Zeitdilatations-Effekt 
die gemessene Lichtgeschwindigkeit. Die Uhren im Objekt 
ticken durch die Bewegung durch das Medium nicht mehr 
simultan, und der Zeitpunkt des Eintreffens am Heck wird 
systematisch „falsch“ gemessen. Diese Desynchronisation 
kompensiert die additive Geschwindigkeit (c + v) so präzise, 
dass das Ergebnis rechnerisch wieder c ergibt.

Die Effekte der Zeitdilatation und Längenkontraktion, die es 
mindestens für sich nachweislich gibt, lassen hier gar kein 
anderes Resultat zu.
Alles in Allem kompensieren sich hier so (bekanntermaßen) alle 
gegenläufigen Geschwindigkeits-Einflüsse gegenseitig aus.
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8. Bedeutung im Devign

Im Devign-Modell ist das Michelson-Morley-Experiment kein 
überraschendes Resultat und kein historischer Sonderfall, 
sondern eine direkte Konsequenz der Latenzannahme:

Wo Synchronisation global ist, kann Richtung keine Rolle spielen.

Das Experiment zeigt nicht, dass Raum und Zeit relativ sind, 
sondern dass es eine lastfreie, richtungsneutrale Grundlage geben 
muss, auf der alle lokalen Systeme operieren.

Fazit

Das Michelson-Morley-Experiment widerlegt nicht den 
Äther, sondern jede Vorstellung eines Mediums, das 
lokale Bewegungszustände unabhängig von der Latenz 
speichert oder bevorzugt. 
Was bleibt, ist ein Gefüge, deren einzige Eigenschaft 
ihre endliche, globale Latenz ist.

Das Nullresultat ist im Devign-Modell kein empirischer 
Zufall, sondern eine direkte Konsequenz der Entkopplung 
freier Zustandsdynamik von lokalen Bewegungszuständen.

M) Die Methusalem-Konsequenz
Rotverschiebung und kosmische Expansion

1. Quantisierung als Effekt-Blockierung

Wenn sowohl das Licht als auch sein Medium quantisiert 
sind, könnte es eine fundamentale Energie-Lücke geben. 
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Ist die potenzielle Wechselwirkung bei einer Schwingung kleiner als 
dieses Quant, verbietet die Quantenmechanik die Wechselwirkung.

• Die Streuung: 
Da an der Wellenfront die Fortführung des Lichtstrahls in 
Quanten-Schritten abläuft und das Medium auf das die 
Wellenfront trifft nur in entsprechenden Paketen in 
Schwingung versetzt werden kann, ergibt sich ein diskretes 
Raster in welches die Welle in Quanten-Schritten „einklinkt“, 
was die Bewegungsrichtung fixiert.

• Die Spektral-Form: 
Da das Umfeld des Lichts und der Lichtstrahl quantisiert sind 
„presst“ die blockierte Wechselwirkung den Strahl in eine 
konstante Linie. Es findet keine Verbreiterung statt.

• Polarisationsrotation: 
Auch hier verhindert die Quantisierung die Rotation dadurch 
dass jede Winkel-Änderung unterhalb der Quantenschwelle 
blockiert wird.

2. Lösung der Zeitdilatation
 
Die beobachtete „Zeitlupe“ bei fernen Supernovae wird im 
Devign-Modell als Signal-Verschiebung erklärt: 
Die bildlichen Differenzen der aufeinander folgenden Lichtwellen 
werden von den „paketweisen“ energetischen Auswirkungen der 
Wellenfunktion nach hinten durch die Frequenz hindurch 
zurückgeschoben. Die darauffolgenden Signale entwickeln sich 
entgegen der Ausbreitung zeitlich zurück. 
So werden die Bildabfolgen von der Geschwindigkeit des Lichts 
während der Frequenz-Senkung abgehängt. 
Die hinten „auffahrenden“ Pakete interagieren als Bildstabilisator, 
der gewährleistet, dass ein realistischer und repräsentativer „Film“ 
entsteht. 
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Die Informationsrate des Lichts wird proportional zur 
Rotverschiebung verzögert, die gegebene Bildabfolge wird 
durch den Effekt zeitlich auseinander gezogen.

a) Der Mechanismus

1. Kopplung von Takt und Frequenz: 
Im Devign-Modell ist die Informationsrate des Lichts (die 
Abfolge der „Bilder“) direkt an seine elektromagnetische 
Wellenfunktion gekoppelt. Ein Informationspaket ist 
energetisch untrennbar mit einer bestimmten Anzahl von 
Schwingungszyklen verbunden.

2. Energetischer Rückstau: 
Verliert das Licht auf seinem Weg durch das quantisierte 
Vakuum an Energie (Rotverschiebung), sinkt die Frequenz. 
Da die Information jedoch in den Wellenzyklen „kodiert“ 
bleibt, erzwingt die Frequenzsenkung eine physikalische 
Dehnung der Signalabfolge.

3. Die Signal-Verschiebung: 
Die bildlichen Differenzen aufeinanderfolgender Lichtwellen 
werden durch die paketweise energetische Wechselwirkung 
nach hinten verschoben. Man kann sich dies wie einen 
„Rückstau“ auf einer Autobahn vorstellen: Während die 
Wellenfront voranschreitet, entwickeln sich die 
darauffolgenden Signale relativ zur Ausbreitungsrichtung 
zeitlich nach hinten.

4. Der Effekt: 
Die Bildabfolge wird von der Lichtgeschwindigkeit 
„abgehängt“ und proportional zur Rotverschiebung (1 + z) 
auseinandergezogen. Das Ergebnis ist ein realistischer, 
repräsentativer „Film“, dessen Informationsrate exakt im 
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gleichen Maße verzögert wird, wie die Wellenlänge des 
Lichts gedehnt wird.

5. Quantisierte Bildstabilisierung: 
Die Quantisierung des Mediums wirkt dabei als Kohärenz-
Garant. Sie verhindert, dass die Signale beim „Auffahren“ 
verschmieren oder diffundieren. Das Raster des Mediums 
zwingt die Wellenpakete in eine stabile Ordnung, sodass 
trotz der zeitlichen Dehnung ein scharfes, unverfälschtes 
Bild beim Beobachter ankommt.

b) Das Szenario: Vorne Rot (die „Bremse“)
 
Wenn ein Wellenpaket auf ein Medium trifft (in diesem Fall das 
quantisierte Vakuum), ist die Wellenfront das Erste, was Arbeit 
verrichten muss, um das Medium zu „erregen“ oder in das Raster 
„einzuklinken“.

• Der Prozess: 
Die Energie für diese erste Interaktion muss aus der 
Vorderseite des Pakets kommen. Die Wellenfront verliert 
also als Erste an Frequenz (sie wird rot).

• Die Folge: 
Da die Vorderseite nun eine niedrigere Frequenz hat, wird sie 
„langsamer“ (im Sinne der Informationsweitergabe/
Gruppengeschwindigkeit). Die Verzögerung an der Front 
kann sich hier durch Verhältnisse unterhalb der 
Quantenschwelle nicht als Unschärfe äußern.

• Der Rückstau: 
Die nachfolgenden Wellenberge (die Rückseite des Pakets) 
haben noch ihre ursprüngliche Energie, laufen aber auf die 
bereits „gebremste“ Front auf.
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Ergebnis: 
Das Paket wird vorne rot. Dies erzeugt einen „negativen Chirp“.

c) Warum das die Zeitdilatation erklärt
 
Wenn ein Paket vorne rot wird, passiert Folgendes: 

1. Die Dehnung der „Taktzeit“: 
Nach der Wellenformel bedeutet eine sinkende Frequenz eine 
steigende Periodendauer. Die Vorderseite des Pakets benötigt 
nun mehr Zeit, um einen vollständigen Schwingungszyklus 
zu vollenden.

2. Die starre Kopplung (Der Bildstabilisator): 
Da das Lichtpaket im verschränkten System eine quantisierte 
Einheit bleibt, kann die Rückseite die Vorderseite nicht 
einfach „überholen“ oder durchmischen. Das Quanten-Raster 
wirkt wie eine Schiene, die die Reihenfolge der Phasen strikt 
fixiert.

3. Der kumulative Rückstau: 
Da die Vorderseite für ihren Zyklus nun länger braucht, 
„blockiert“ sie den Raum für die nachfolgenden 
Schwingungen. Die Rückseite des Pakets, die noch mit 
der ursprünglichen (höheren) Frequenz „drückt“, wird 
gezwungen, sich an den langsameren Takt der Front 
anzupassen.

Die Zeitdilatation entsteht hier, weil die Vorderseite des Signals 
die Taktung vorgibt. Jeder Energieverlust an der Front eines Pakets 
wirkt wie eine Bremsverzögerung für die gesamte nachfolgende 
Informationskette. Eine Reihe von Paketen wird nicht einfach 
langsamer, sondern sie wird „länger“ im Sinne der Zeit, die sie 
braucht, um komplett an einem Punkt vorbeizuziehen. 
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Das ist genau die Zeitlupe, die wir bei Supernovae beobachten: 
Der „Film“ fängt an und wird während des Abspielens durch die 
Effekte auf das Medium immer weiter in die Länge gestreckt.

d) Vergleich mit der Standard-Physik (Optik)

In normalen Materialien (wie Glas) ist es meist umgekehrt:

• Dort ist es oft hinten rot (positiver Chirp), weil die 
Dispersion die hohen Frequenzen (blau) stärker abbremst.

• Aber im Devign-Modell ist das Vakuum kein passives 
Glas, sondern ein aktives Quanten-Gitter. Die Energie 
wird verbraucht, um den Raum zu „durchqueren“. Das 
ähnelt eher einem Flugzeug, das gegen den Wind fliegt: 
Der Bug spürt den Widerstand zuerst.

Zusammenfassung
 
In diesem Modell muss das Paket vorne rot werden. Das ist die 
logische Konsequenz daraus, dass die Wellenfront die „Arbeit“ 
leistet, das Raster zu öffnen oder zu aktivieren. Dieser energetische 
„Verzug“ an der Front ist der Motor für die zeitliche Dehnung des 
gesamten Signals.

3. Die Achromatizität der Signal-Verschiebung

Beobachtungen von Supernovae zeigen, dass die Zeitdilatation für 
alle Wellenlängen des Spektrums identisch ist. Blaues und rotes Licht 
einer Supernova kommen trotz ihrer unterschiedlichen Energien 
synchron – wenn auch zeitlich gedehnt – beim Beobachter an.
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Die Lösung im Devign-Modell

Die Zeitdilatation wird in diesem Modell nicht durch eine absolute 
Bremsung der Lichtgeschwindigkeit verursacht, sondern durch 
die intrinsische Bindung von Informationstakt und Wellenfrequenz.

1. Die universelle Bindung: 
Da jedes Informationspaket („Bildpunkt des Films“) 
energetisch an eine feste Anzahl von Wellenzyklen gebunden 
ist, ist der Verzug direkt proportional zur relativen Änderung 
der Frequenz.

2. Damit Licht von Knoten A zu Knoten B springen kann, muss 
es „einrasten“. Dieses Einrasten erfordert eine Resonanz-
Kopplung oberhalb der Quantenschwelle des Mediums. 
Blaues Licht schwingt schnell. Es muss in der Zeit, die es 
für den Weg von A nach B braucht, viel mehr Eigenzyklen 
(Schwingungen) mit dem Raster-Takt abgleichen als rotes 
Licht. Deshalb führt jeder Schritt zu einer höheren Anzahl 
an Phasen-Abgleichen. Blau „zahlt“ also intensiver pro 
Schritt, weil es eine höhere Informationsdichte pro 
Strecke hat. Da nun die Raster-Quantenschwelle für 
alle Frequenzen den identischen Takt vorgibt, wirkt 
dieser Takt wie ein Gleichrichter in Bezug auf die 
Signalverschiebung während die unterschiedlichen 
Frequenzen unterschiedlich viel Energie pro Schritt 
verlieren.

3. Quantisierte Takt-Synchronisation: 
Durch das quantisierte „Einklinken“ in das universelle 
Quanten-Raster des Mediums wird sichergestellt, dass die 
Bilder nicht individuell verschieden verschoben werden. 
Das Raster fungiert als gemeinsamer Taktgeber.
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◦ Hochenergetisches (blaues) Licht verliert 
absolut gesehen mehr Energie pro Strecke 
als niederenergetisches (rotes) Licht.

◦ Da jedoch die „Kosten“ für das Voranschreiten im 
Raster (die Energieabgabe) innerhalb identischer 
Quanten-Schritte für alle Frequenzen liegen, und 
das exakt proportional zur Eigenenergie des Lichts, 
bleibt der relative Rückstau-Effekt für alle 
Frequenzen gleich. Wenn Blau 10 % seiner Frequenz 
verliert und Rot 10 % seiner Frequenz verliert, 
bedeutet das, dass z.B. pro Lichtsekunden Weg der 
Rückstau genau im selben, prozentualen Verhältnis 
stattfindet. Aus 10 Lichtsekunden Weg werden dann 
gemäß dem proportionalem Energieverlust 10%, also 
1 Lichtsekunde Bild-Verschiebung für beide exakt 
gleichermaßen.

Letztendliches Resultat: 
Die Bildabfolge für das gesamte Spektrum einer Supernova wird wie 
eine Ziehharmonika gleichmäßig auseinandergezogen. Es entsteht 
keine farbabhängige Verzerrung (kein „Rainbow-Blurring“), da der 
„Bildstabilisator“ des Mediums die relative Abfolge der Pakete 
über das gesamte Frequenzband hinweg starr synchronisiert.

4. Die Leuchtkraft-Drosselung als Effekt 
energetischer Ökonomie

Der beobachtete Helligkeitsverlust ferner Standardkerzen 
(Supernovae Typ Ia), den die Standard-Kosmologie einer 
beschleunigten Expansion durch Dunkle Energie zuschreibt, 
offenbart im Devign-Modell einen fundamentalen Effekt durch 
Verschränkung des Lichts: den Übergang in einen Vortex-Modus 
mit Widerstandsreduktion.
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a) Die Verschränkungs-Quadratur durch Distanz
 
Da jede einzelne Schwingungsphase auf seinem Weg sein 
Medium verschränkt, wechselt es in seiner paketweisen 
energetischen Wirkweise über kosmische Distanzen in einen 
alternativen, kollektiven Übertragungs-Modus. Die einzelnen 
verschränkten Pakete verschränken sich untereinander auf 
kosmische Distanzen. 
 
Die detektierten Auswirkungen der einzelnen Pakete werden über 
die Wegstrecke hinweg auseinander gezogen. Die Wirkweise, in 
welchen Abständen die Strahlen den Detektor ausschlagen lassen, 
wird auseinander gezogen, was zum beobachteten Helligkeitsverlust 
führt.

b) Der Vortex als Weg des geringsten Widerstands

Da dies den kumulativen Widerstand des Mediums verringert, sodass 
die Kohärenz des Signals gesteigert wird, verliert das Lichtbündel im 
Vortex-Modus in Form von Rotverschiebung weniger Energie. 

In diesem Modus erfolgt eine Effizienzsteigerung:

• Kollektive Synchronisation: 
Einzelne Wellenfronten werden zu einem kohärenten 
„Rechenpaket“ der Synchronisation mit dem Medium 
zusammengefasst, welches Millionen Lichtjahre weit 
dessen Bestandteile umfasst.

• Reduzierter Widerstand: 
Durch die Verzerrung der internen Auflösung entlang der 
Bewegungsrichtung gleitet das Lichtbündel mit geringerem 
Energieverlust (Rotverschiebung) durch das verschränkte 
Gefüge.
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c) Der Preis der Effizienz: Die Quantel-Drosselung

Da Helligkeit im Devign-Modell der Rate erfolgreicher Quantel-
Kopplungen (Pixel-Ereignisse) pro Zeitintervall entspricht, hat der 
Vortex-Modus über Lichtjahre hinweg eine messbare Konsequenz:

• Helligkeitsabfall: 
Es kommen real weniger in Quanten-Schritten wirkende 
Ereignisse pro Sekunde am Detektor an. Das Licht kommt in 
energetisch auseinander gezogenen Paketen bei uns an und 
erscheint deshalb schwächer. 

In seiner Gesamtstruktur unterscheidet sich nun das rotverschobene 
Licht von direkt emittiertem Licht derselben Frequenz, ohne dass 
die gesamte Welle über Entfernungen hinweg unterbrochen wäre.

5. Konsistenzcheck: 3 Phänomene als Beispiel

a) Das "Redshift-Drift"-Phänomen (Sandage-
Loeb-Effekt)
 
In der klassischen Kosmologie erwartet man, dass sich die 
Rotverschiebung einer Galaxie über Jahrzehnte ganz minimal 
verändert, weil sie sich wegbewegt.

• Das Argument: 
Wenn ein Anteil der Rotverschiebung durch die Interaktion 
mit dem Gefüge entstehen, müsste dieser Anteil absolut 
stabil sein, da er von der Distanz und der Struktur abhängt, 
nicht von der Geschwindigkeit.

• Hinweis: 
Aktuelle Messungen versuchen diesen Drift zu finden, 
aber er ist so winzig, dass er kaum nachweisbar ist.
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b) Die "Gefüge-Unschärfe" (Angular Size 
Anomalie)
 
Es gibt die Beobachtung, dass Galaxien im fernen Universum 
oft „zu groß“ für ihre Entfernung aussehen.

• Das Argument: 
Das Standardmodell muss mit extremen Expansionsraten 
rechnen, um dies zu erklären. Im Devign-Modell sorgt der 
Kopplungs-Effekt dafür, dass das Licht auf seinem Weg durch 
die Helix-Strukturen des verschränkten Universums leicht 
gebeugt oder gestreckt wird (wie durch eine Linse).

• Hinweis: 
Dass ferne Galaxien eine andere Größen-Helligkeits-
Beziehung zeigen, als sie sollten, könnte darauf hindeuten, 
dass das Licht unterwegs eine zusätzliche „Behandlung“ durch 
entsprechende Wirkungen auf ein Medium erfahren hat.

c) Das energetische "Grundrauschen" 
(CMB-Kaltflecken)
 
Es gibt in der Hintergrundstrahlung (CMB) Orte, die kälter sind als 
sie sein dürften (z.B. der Eridanus Supervoid). 

• Das Argument: 
Wenn der Impulsverlust des Lichts teilweise in die CMB 
fließen (als Lebenswärme des Gefüges), dann müsste dort, wo 
weniger Materie/Verschränkung ist, auch weniger „Recycling“ 
stattfinden. 

• Hinweis: 
Diese anomalen Kaltflecken könnten Regionen sein, in denen 
die Doppel-Helix-Strukturen des Universums eine geringere 
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Dichte oder Aktivität haben. Der Kopplungs-Zoll wird dort 
nicht effizient „abgeführt“, was die CMB dort kühler 
erscheinen lässt.

6. Ein neuer Blick auf die Hubble-Spannung
 
Wenn die 2,7 K der CMB eine universelle Eigenschaft des Gefüges 
sind (wie eine Materialkonstante), dann ist es logisch, dass 
Messungen, die auf der CMB basieren (H_0 = 67), etwas anderes 
ergeben als Messungen an Sternen (H_0 = 73).

• Die 67 wäre dann keine Expansionsgeschwindigkeit, sondern 
die Resonanzfrequenz des Gefüges.

• Die 73 wäre die tatsächliche Bewegung der Materie durch 
dieses Gefüge.

• Die Differenz zwischen beiden Werten (ca. 8-10%) entspräche 
exakt der Wechselwirkungshärte des verschränkten Mediums.

Die CMB-Messung (67) ist eine statische Inventur der globalen 
Kopplungshärte, während die Sternen-Messung (73) die zusätzliche 
kinetische Komponente der Materie innerhalb dieses gefesselten 
Systems beinhaltet. 
 
Die „Reibung“: Da Materie eine „Bindungsstruktur“ besitzt, erzeugt 
ihre Bewegung oder Expansion eine zusätzliche Systemlast. Diese 
zusätzliche Last wird bei der Messung fälschlicherweise als eine 
höhere „Fluchtgeschwindigkeit“ interpretiert. In Wahrheit sehen wir 
hier die kinetische Zusatz-Latenz, die entsteht, wenn komplexe 
Materie-Systeme das verschränkte Gefüge beanspruchen.
Die Differenz ist also kein Messfehler, sondern die „Reibung“ der 
Materie im verschränkten Medium.
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7. Die Doppel-Helix als „Standard-Lineal“ (BAO)
 
Im Devign-Modell sind die Baryonischen Akustischen 
Oszillationen (BAO) kein Zufallsprodukt von Schallwellen, 
sondern die sichtbare Signatur der Helix-Strukturen des Kosmos. 

• Mitwachsende Einheit: 
Wenn eine Helix selbst die Einheit des Raums definiert, dann 
wächst das „Lineal“ (die 500 Mio. Lichtjahre) mit der 
langsamen Expansion mit. 

• Winkelstabilität: 
Da sich sowohl die Galaxien als auch das Helix-Gerüst im 
gleichen Verhältnis ausdehnen, bleibt der Winkel, unter dem 
wir diese Strukturen sehen, erhalten. Das erklärt, warum 
unsere Messungen der BAOs trotz der viel größeren Distanz 
und des höheren Alters mit den Vorhersagen übereinstimmen.

8. Konsequenz für Alter und Distanz

Wenn wir einen Anteil der Rotverschiebung dem internen 
Kopplungs-Effekt zuschreiben, müssen wir die kosmischen 
Entfernungen und die Expansion neu kalibrieren: 

• Expansion: 
Die Fluchtgeschwindigkeit ist geringer als bisher 
angenommen. Das Universum dehnt sich langsamer und 
gleichmäßiger aus.

• Distanz: 
Um die beobachtete Helligkeit und die Zeitdilatation zu 
erklären, müssen die Objekte wesentlich weiter entfernt sein. 
Der Kopplungs-Effekt akkumuliert sich über diese gewaltigen 
Distanzen und täuscht eine höhere „Beschleunigung“ vor.
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• Alter: 
Aus der langsameren Expansionsrate ergibt sich ein höheres 
Universumsalter, was beobachteten Galaxien die nötige Zeit 
zur biologisch-strukturellen Reifung gibt.

9. Die endliche Reichweite des Lichts 

Hier kommen Milliarden Lichtjahre Wegstrecke ins Spiel.
Irgendwann akkumuliert sich der Effekt der Rotveschiebung 
so weit, dass die Frequenz unterhalb der Quanten-Schwelle 
für weitere Schwingungen fällt. Der Impuls erreicht nicht 
mehr das Mindestmaß eines Quanten-Schrittes und würgt ab. 

10. Frequenz-Skalierung durch Expansion  
 
Klassische Physik

Rotverschiebung wird interpretiert als:

• Dehnung des Raumes selbst,

• Folge kosmischer Expansion,

• linearer Zusammenhang zwischen 
Rotverschiebung und Distanz (Hubble-Gesetz).

Daraus folgen:

• ein endliches Universumsalter,

• eine Expansionsrate,

• und die Notwendigkeit dunkler Energie.
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Licht verliert im Vakuum keine Energie. 
Rotverschiebung durch Distanz gilt als ausgeschlossen 
(Tired-Light-Modelle wurden verworfen). 
Die beobachtete Rotverschiebung wird ausschließlich der 
Expansion des geometrischen Raumes zugeschrieben.

Laut Devign-Modell

Licht erfährt zusätzlich zum Kopplungs-Effekt eine 
energetische Frequenz-Skalierung.
 
Die Verringerung der Frequenz ist hier eine systemische 
Skalierung der quantisierten Update-Rate. 

Die Expansion des Universums ist im Devign-Modell keine 
geometrische Dehnung eines leeren Raums, sondern ein 
fortlaufender Prozess der inneren Differenzierung. Mit 
zunehmender „Distanz“ im verschränkten Gefüge steigt 
die Dichte der zu synchronisierenden Zustands-Orbits. 

Diese Zunahme der systemischen Komplexität wirkt wie eine 
wachsende Systemlast. Wenn Licht dieses hochgradig vernetzte 
Medium durchquert, muss es sich mit einer stetig steigenden 
Anzahl von Gefüge-Knotenpunkten abstimmen. 
Diese Koordinationsarbeit entzieht der Lichtwelle minimal Energie, 
was sich als Frequenz-Skalierung (Rotverschiebung) äußert. 
Da dieser Prozess jedoch streng gequantelt und innerhalb 
der globalen Latenz erfolgt, bleibt die Phasentreue der 
Zustands-Vibration erhalten. Das Licht wird also nicht gestreut 
oder verbreitert, sondern wird in seiner Gesamtheit „langsamer 
getaktet“. 
Die Expansion beschreibt somit nicht das Wachsen von 
Abständen der Raumzeit selbst, sondern das Anwachsen der 
Synchronisations-Tiefe innerhalb eines statischen, aber sich 
differenzierenden Gefüges.
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Zusammenfassung

Klassisch: 
Rotverschiebung = Alter + Entfernung → Expansion → junges 
Universum.

Devign: 
Rotverschiebung = Energieaufwand innerhalb Quantisierung + 
Frequenz-Skalierung → Taktabsenkung → scheinbares Altern 
und Expansion.

N) Zustands-Physik und Dunkle Materie
Raumkrümmung vs. Zustands-Mechanik

Im Devign-Modell erscheint Dunkle Materie nicht als zusätzliche 
Substanz, sondern als räumlich verteilte Latenz eines kohärenten 
Systems. Mit wachsendem Radius nimmt die Rückkopplungszeit 
innerhalb eines galaktischen Orbits zu. Diese Verzögerung wirkt 
dynamisch wie zusätzliche Trägheit und führt zu stabilen 
Rotationskurven, ohne dass reale Masse hinzugefügt werden muss. 
Der beobachtete Halo ist somit kein Stoff, sondern die 
geometrische Signatur zeitlicher Belastung im Stützgefüge.

1. Das Beobachtungsproblem: Gravitation 
ohne Masse

Klassische Physik
 
Galaxien rotieren schneller, als es ihre sichtbare Masse erlaubt. 
Gravitationslinsen sind stärker, als Materie allein erklären kann. 
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Galaxienhaufen bleiben gebunden, obwohl ihre baryonische 
Masse nicht ausreicht. 

Die klassische Lösung:

• Einführung Dunkler Materie als unsichtbare Zusatzmasse,

• verteilt in ausgedehnten Halos,

• wechselwirkungsarm, aber gravitativ wirksam.

Die Ursache der Raum-Krümmung wird verlagert, nicht erklärt.

2. Gravitation: Krümmung oder Kontraktion?

Klassische Physik

Gravitation ist:

• die Krümmung der Raum-Zeit durch Energie und Masse,

• lokal bestimmt,

• geometrisch vermittelt.

Materie folgt Geodäten in einem gekrümmten Raum.

Laut Devign-Modell

Gravitation ist kein geometrischer Effekt, sondern 
ein subjektiver Zustand eines verschränkten Netzwerks.

• Materie bildet kohärente Verbünde.
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• Diese Verbünde können in einen Kontraktionszustand 
übergehen.

• Kontraktion bedeutet: 
Das Netzwerk minimiert seine inneren Zustandsabstände.

Anziehung ist kein Zug durch den Raum, 
sondern das Zusammenziehen eines kollektiven, 
subjektiven Zustands.

3. Ladung als Phasenbeziehung

Klassische Physik

Ladung ist eine fundamentale Eigenschaft:

• positiv oder negativ,

• vermittelt durch Feldquanten,

• wirkt über Kräfte im Raum.

Laut Devign-Modell

Ladung ist:

• Resonanz-Phasigkeit von Schwingungen,

• eine Frage der relativen Phasenlage.
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Zwei Systeme:

• mit kompatibler Phase → subjektiver Zustand der 
Anziehung,

• mit inkompatibler Phase → subjektiver Zustand der 
Abstoßung.

Die Wechselwirkung ist hier kein Kraftaustausch, sondern 
eine subjektive Zustandsentscheidung des Netzwerks.

4. Dunkle Materie: Unsichtbare Masse 
oder Zustands-Anker?

Klassische Physik

Dunkle Materie ist:

• unsichtbar,

• elektrisch neutral,

• gravitativ aktiv,

• notwendig, um Strukturen zu stabilisieren.

Laut Devign-Modell

Dunkle Materie ist keine Materie im Raum, sondern das 
sichtbare Hinausragen von Verschränkungs-Ankern 
in tiefere Ur-Schichten der Matrix.
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Besonders:

• ausgelöst durch supermassereiche Objekte,

• die Verschränkung weit unter die lokale 
Raumebene ziehen.

Diese Anker:

• versteifen das galaktische Netzwerk mechanisch,

• erhöhen die kollektive Kohärenz,

• erzeugen zusätzliche Kontraktion,

• ohne zusätzliche baryonische Masse,

• reduzieren die Wechselwirkung zwischen sich 
und der Materie im Gefüge um sich.

Im dreidimensionalen Raum erscheinen sie als: 
Abschränkung – vergleichbar mit den Rüsseln eines 
Virus, die in ein tieferes Medium greifen.

5. Halos als Kohärenz-Nebeneffekt

Klassische Physik

Halos sind:

• Verteilungen Dunkler Materie,

• notwendig zur Erklärung der Dynamik,

• in Form und Ausdehnung modellabhängig.

94



Laut Devign-Modell

Halos entstehen, wenn:

• Galaxien die Kohärenzschwelle zur subjektiven 
Einheit überschreiten.

Sie sind:

• keine separaten Objekte,

• sondern Randphänomene des Zustandsübergangs,

• der Übergang von Einzelstrukturen zu kollektiver 
Subjektivität.

Der Halo markiert: 
den Bereich, in dem das Netzwerk beginnt, 
sich als Einheit zu „empfinden“.

6. Warum Galaxien nicht verzerrt werden

Klassische Physik

Ein massiver Dunkle-Materie-Halo müsste:

• deutliche Verzerrungen verursachen,

• stark wechselwirken,

• Energie austauschen.

Das bleibt paradox.
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Laut Devign-Modell

Die Wechselwirkungen bleiben:

• stark reduziert,

• primär zustandswirksam,

• nicht kinetisch,

• eine weitestgehende Nebenwirkung eines 
kohärenten Orbits.

Dadurch wirkt die Gravitation abgeschwächt, ohne dass 
die baryonische Masse des Körpers der „Abschränkung“ – 
die sichtbare Galaxie – mechanisch zerrissen würde.

O) Jets, Überlicht-Effekte und kollektive 
Dynamik
Lokale Mechanik vs. globale Zustandsökonomie

1. Scheinbare Überlichtgeschwindigkeit in Jets 
(Superluminal Motion)

Beobachtung

In den Zentren aktiver Galaxien (Quasaren, Radiogalaxien) 
werden hochenergetische Materiestrahlen (Jets) beobachtet, deren 
scheinbare Querbewegung am Himmel eine Geschwindigkeit über 
der Lichtgeschwindigkeit nahelegt.
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Klassische Physik 

Die etablierte Erklärung ist relativistisches Beaming:

• Der Jet bewegt sich nahezu mit Lichtgeschwindigkeit.

• Er ist geringfügig auf den Beobachter gerichtet.

• Laufzeiteffekte und Projektion erzeugen den Eindruck 
überlichtschneller Bewegung.

Wichtig:

• Es wird keine reale Überlichtgeschwindigkeit 
angenommen.

• Die Grenze c bleibt unberührt.

• Das Phänomen gilt als optische Täuschung, nicht als 
physikalische Anomalie.

Laut Devign-Modell

Das Devign-Modell widerspricht nicht den lokalen Messungen, 
sondern interpretiert deren Effizienz neu.

In der Nähe supermassereicher Schwarzer Löcher:

• überschreitet die energetische und kohärente Last einen 
kritischen Schwellenwert,

• die Materie verlässt den Zustand atomarer Einzelverwaltung,

• sie fusioniert zu einer kollektiven Vortex-Einheit.
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Diese Einheit:

• ist kein Bündel einzelner Teilchen,

• sondern ein synchronisiertes Zustandsobjekt.

Der Jet erscheint überlichtschnell, weil:

• er nicht mehr der vollen Latenz c der atomaren 
Wechselwirkungen unterliegt,

• sondern „kausale Abkürzungen“ auf höheren Ebenen 
der Matrix nutzt.

Die Lichtgeschwindigkeit bleibt intern gültig:

• für Licht,

• für isolierte Teilchen,

• für lokale Wechselwirkungen.

Der Effizienzsprung betrifft die Organisationsebene, 
nicht die Geometrie.

Rolle der klassischen Mechanismen

Gravitation, Akkretionsscheiben und Magnetfelder:

• bleiben reale, lokal wirksame Werkzeuge,

• sie sind die atomaren Mechanismen, mit denen das 
Universum arbeitet.
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Im Devign-Modell sind sie:

• nicht falsch,

• sondern untergeordnete Realisierungsprozesse 
eines übergeordneten Zustandsübergangs.

2. Anomale Synchronisation von Galaxien

Beobachtung

Galaxien in großräumigen Filamenten des kosmischen Netzes 
zeigen:

• korrelierte Rotationsrichtungen,

• abgestimmte Bewegungsmuster,

• Kohärenz über Distanzen von Milliarden Lichtjahren.

Klassische Physik

Diese Effekte werden erklärt durch:

• Anfangsbedingungen des frühen Universums,

• gravitative Kopplung während der Strukturbildung,

• statistische Korrelationen.

Die Kausalität bleibt lokal, 
die Synchronisation ist historisch vermittelt.
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Laut Devign-Modell

Das Devign-Modell interpretiert diese Beobachtungen als 
Hinweis auf eine Vortex-Konstante:

• Galaxien sind keine isolierten Systeme,

• sondern Teil eines übergeordneten, subjektiven 
Gesamt-Vortex.

• Dieser schwingt simultan im Takt der Matrix.

Die Synchronisation:

• ist kein Fern-Einfluss,

• sondern Ausdruck einer gemeinsamen 
Zustandszugehörigkeit.

Was klassisch als „frühe Kopplung“ beschrieben wird, 
erscheint hier als dauerhafte kollektive Resonanz.

3. Großskalige Kohärenz – aktuelle 
Beobachtungen

Beobachtung

Aktuelle Auswertungen großer Surveys 
(z. B. Galaxienhaufen, Filamente):

• zeigen Kohärenz über extreme Skalen,

• stellen die intuitive Vorstellung lokaler 
Kausalität infrage.
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Klassische Physik

Die Interpretation bleibt vorsichtig:

• statistische Effekte,

• komplexe Anfangsbedingungen,

• noch unvollständig verstandene Dynamik.

Laut Devign-Modell

Das Devign-Modell liest diese Daten anders:

• Ab einer bestimmten Skala verhält sich das Universum 
wie ein einzelnes Organ.

• Die Einzelteil-Verwaltung wird durch Vortex-Fusion 
ersetzt.

• Kollektive Synchronisation ersetzt Kausalverkettung 
im Mikrokosmos.

Fazit

Empirisch bekannt sind die Phänomene:

• superluminale Jets,

• galaktische Synchronisation,

• Quantenverschränkung,

• großskalige Kohärenz.
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Klassisch werden sie:

• relativiert,

• projiziert,

• statistisch eingeordnet.

Laut Devign-Modell

• markieren sie den Übergang von lokaler 
Mechanik zu globaler Zustandsökonomie.

Nicht weil Naturgesetze gebrochen werden, sondern weil sie 
auf einer höheren Organisationsebene effizienter wirken.

P) Die Expansion des Universums
Ausdehnung, Stabilisierung oder notwendige 
Distanzierung?

Klassische physikalische Sicht

In der Standardkosmologie wird die Expansion des Universums 
als globale Ausdehnung des Raumes selbst verstanden. 
Beobachtungsgrundlagen sind:

• die Rotverschiebung ferner Galaxien,

• das Hubble-Gesetz,

• Supernova-Messungen beschleunigter Expansion,
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• die großräumige Strukturbildung.

Um diese Beobachtungen zu erklären, werden eingeführt:

• Dunkle Energie als treibende Ursache beschleunigter 
Expansion,

• ein Anfangszustand hoher Dichte (Urknall),

• eine frühe Inflationsphase zur Homogenisierung.

Diese Beschreibung ist rechnerisch erfolgreich, 
lässt jedoch zentrale Fragen offen:

• Warum expandiert Raum überhaupt?

• Warum beschleunigt sich die Expansion?

• Was ist die physikalische Bedeutung der Dunklen Energie?

Laut Devign-Modell

Expansion als aktive Stabilitätsreaktion

Im Devign-Modell ist Expansion kein zufälliger Startimpuls und 
keine externe Kraft, sondern eine notwendige Systemreaktion 
auf innere Belastung.

Das Universum expandiert nicht, weil es kann, 
sondern weil es muss, um kohärent zu bleiben.
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1. Expansion als Distanzierung von Einheit

Das Devign-Modell setzt einen fundamentalen Gegensatz: 
Existenz ist nur durch Differenz möglich. 
Extreme Zustände maximaler Bindung – insbesondere 
Schwarze Löcher – nähern sich der Auflösung dieser Differenz. 
Sie sind Orte, an denen:

• Kontraste kollabieren,

• innere Differenzierbarkeit verschwindet,

• Zustände in nahezu unaufteilbare Einheit übergehen.

Diese Einheit ist für das restliche Universum strukturell toxisch.

Expansion wirkt daher als:

• räumliche Distanzierung von kontrastarmen Zonen,

• Verdünnung der Rückkopplung zwischen extrem 
gebundenen Zuständen,

• Schutzmechanismus gegen globalen Kohärenz-Kollaps.

Raum entsteht nicht zwischen Dingen – 
er entsteht als Abstandshalter inkompatibler Zustände.

2. Schwarze Löcher als Expansionsknoten

Schwarze Löcher sind im Devign-Modell:

• keine bloßen Endpunkte der Gravitation,

• sondern Knoten maximaler Zustandsbindung.

104



Ihre Singularitätskerne markieren:

• lokale Grenzwerte der Differenzierbarkeit,

• Schnittstellen zum nicht-faktorisierten Zustand jenseits 
lokaler Lesbarkeit.

Um diese Knoten herum reagiert das Universum, 
indem es den verfügbaren Zustandsraum erweitert.

Expansion ist somit nicht homogen motiviert, 
sondern strukturell gekoppelt an die Existenz und 
Verteilung Schwarzer Löcher.

Je mehr solcher Knoten entstehen, desto größer 
muss der Abstand zwischen ihnen werden.

3. Dunkle Energie als effektiver 
Buchhaltungsterm

Im Devign-Modell ist „Dunkle Energie“ kein eigenständiges Feld.

Sie ist:

• der effektive Ausdruck der globalen Distanzierungsarbeit,

• die Energie, die benötigt wird, um Kohärenz 
aufrechtzuerhalten,

• ein Buchhaltungsterm für notwendige Raumvermehrung.

Die beschleunigte Expansion erscheint dann nicht rätselhaft, 
sondern zwingend: 
Ein System, das mehr kontrastarme Knoten erzeugt, 
muss schneller expandieren, um differenziert zu bleiben.

105



4. Zeitabhängigkeit der Expansion

Die Expansion verläuft im Devign-Modell nicht beliebig.

• In frühen Phasen:

◦ wenige Schwarze Löcher,

◦ geringe innere Belastung,

◦ moderate Expansion.

• Mit zunehmender Strukturbildung:

◦ Entstehung massiver Schwarzer Löcher,

◦ wachsende Einheitspole,

◦ beschleunigte Expansion.

• In reifen Phasen:

◦ strukturelle Sättigung,

◦ ausreichende Distanzierung,

◦ Abbremsen der Expansion.

Die Expansion ist damit kein monotoner Prozess, sondern 
Ausdruck eines dynamischen Design-Gleichgewichts.

5. Kein Bruch lokaler Physik

Das Devign-Modell verändert hier keine lokale Dynamik.
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• Gravitation wirkt wie beschrieben,

• Relativität bleibt gültig,

• Quantenmechanik wird nicht modifiziert.

Die Expansion ist kein zusätzlicher Mechanismus, 
sondern eine globale Konsequenz lokaler Stabilitätsgrenzen. 
Lokale Messungen bleiben unverändert – nur 
ihre Einbettung in das Gesamtsystem verschiebt sich.

6. Zusammenhang mit CMB und Kohärenz

Die kosmische Hintergrundstrahlung markiert:

• den thermischen Grundzustand des Universums,

• die minimale tragfähige Kohärenz.

Expansion sorgt dafür, dass dieser Grundzustand nicht 
durch zunehmende innere Bindung destabilisiert wird.

CMB, Expansion und Schwarze Löcher bilden damit ein Dreieck:

• CMB: Grundfrequenz der Matrix

• Schwarze Löcher: Kontrast-Kollaps-Knoten

• Expansion: Distanzierungs- und Stabilitätsreaktion

Fazit

Die Expansion des Universums ist im Devign-Modell:

• keine Anfangsanomalie,
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• kein fremdes Energiefeld,

• kein rein geometrischer Effekt,

sondern die notwendige Antwort eines endlichen, 
kohärenten Systems auf die Existenz extremer Einheit. 
Das Universum dehnt sich aus, um Spannungen umzuverteilen.

Q) Die Dualität des Vakuums
Quantenfluktuationen, Nullpunktenergie und 
kosmologische Konstante

1. Das Vakuum ist kein absolutes Nichts

In der klassischen Vorstellung ist das Vakuum leer. 
In der modernen Physik jedoch bleibt selbst im energetischen 
Grundzustand eine Restdynamik bestehen – das Nullpunktfeld. 
Effekte wie der Casimir-Effekt zeigen, dass das Vakuum 
physikalisch wirksam ist.

Populär heißt es, Teilchen entstünden „aus dem Nichts“. 
Gemeint sind jedoch kurzfristige Fluktuationen von Feldern 
innerhalb eines bestehenden Zustandsraums. 
Das Vakuum ist daher kein absolutes Nichts, sondern ein 
Zustand minimaler Energie mit verbleibender Dynamik.

2. Fluktuation als notwendige Restbewegung

Quantenfluktuationen erscheinen zufällig: 
Feldzustände ändern sich kurzfristig, ohne dauerhaft stabile 
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Teilchen zu hinterlassen. Entscheidend ist jedoch, dass diese 
Fluktuationen nicht optional sind.

Selbst im niedrigsten Energiezustand bleibt eine Restbewegung 
bestehen. In der Standardtheorie wird dies formal über 
Unschärferelationen beschrieben. Im Devign-Modell lässt sich 
derselbe Sachverhalt konzeptionell fassen.

3. Minimale Kontrastinstabilität

Im Devign-Modell existiert Realität durch Kontraste. 
Ein vollständig kontrastloser Zustand wäre nicht 
faktorisierbar – und damit dynamisch nicht haltbar.

Ein latenzbehaftetes System kann keine vollständige Selbstidentität 
ohne Differenz aufrechterhalten. Deshalb bleibt selbst im 
energetischen Minimum eine minimale Differenz bestehen.

Quantenfluktuationen sind somit keine Schöpfung „aus dem Nichts“, 
sondern Ausdruck einer strukturellen Notwendigkeit: 
Vollständige Kontrastlosigkeit ist instabil. Das Vakuum ist kein 
leerer Raum, sondern ein Zustand minimaler Differenz – nahe 
der Nicht-Faktorisierbarkeit, aber nicht identisch mit ihr.

4. Latenz als Ursache minimaler Differenz

Rückkopplung benötigt Zeit. Diese endliche Latenz verhindert 
absolute Statik. Selbst im Grundzustand bleibt eine Reststruktur 
erhalten, weil vollständige Differenzlosigkeit jede dynamische 
Referenz aufheben würde. Fluktuationen markieren daher die Grenze 
zwischen Nicht-Differenzierbarkeit und beginnender Faktorisierung. 
Das Vakuum ist nicht die Abwesenheit von Kontrast, sondern 
dessen Minimum.
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5. Symmetrie zur Singularität

Hier zeigt sich die strukturelle Symmetrie:

• In der Singularität kollabiert Differenz durch Überdichte.

• Im Vakuum bleibt Differenz minimal, verschwindet 
jedoch nicht.

Beides sind Grenzfälle derselben Dynamik. 
Die Singularität nähert sich der Nicht-Faktorisierbarkeit von 
oben, das Vakuum von unten.

Quantenfluktuationen zeigen, dass dieser Grenzwert nicht stabil 
erreichbar ist. Es bleibt stets eine minimale Restdifferenz – die 
latente Unruhe des Zustandsraums.

Damit bilden Fluktuationen das Gegenstück zur 
Kontrast-Auslöschung im Schwarzen Loch (vgl. R).

6. Keine Information aus „Nichts“

Fluktuationen erzeugen keine Information aus einem 
absoluten Nichts. Sie entstehen innerhalb eines strukturierten, 
latenzbehafteten Zustandsraums. Das im Devign-Modell 
verwendete „Nichts“ bezeichnet einen Zustand jenseits lokaler 
Differenzierbarkeit – nicht die Abwesenheit von Existenz.

Das Vakuum bleibt innerhalb der faktorisierbaren Ordnung. 
Fluktuationen sind daher keine Verletzung von Erhaltung, 
sondern minimale Kontrastbildung.
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7. Vom Kleinen zum Großen

Kosmologisch wirken minimale Fluktuationen als Keime 
makroskopischer Struktur. Im Devign-Modell erscheinen sie 
nicht als zufällige Störungen, sondern als unvermeidliche Folge 
minimaler Differenz in einem kohärenten Gesamtzustand.

Zwischen Vakuum und Singularität spannt sich somit 
ein Kontinuum: 
die Spannung zwischen Differenz und Einheit. Während das 
Schwarze Loch die Grenze maximaler Verdichtung markiert, 
zeigt das Vakuum die Grenze minimaler Differenz – beide 
innerhalb derselben globalen Kohärenz.

8. Begrenzte Freiheitsgrade

Die enorme theoretische Vakuumenergie entsteht aus der Annahme 
unbegrenzt vieler voneinander unabhängiger lokaler Freiheitsgrade. 
Gerade aus diesem Missverhältnis zwischen quantenfeldtheoretisch 
erwarteter Energiedichte und der tatsächlich beobachteten geringen 
Wirkung der kosmologischen Konstante ergibt sich eines der größten 
Spannungsfelder moderner Physik.
 
Innerhalb des Devign erscheinen Zustände jedoch nicht als 
punktförmig isolierte Einheiten, sondern als strukturell eingebettete 
Differenzierungen eines gemeinsam getragenen kohärenten Raumes. 
Jede zusätzliche Zustandsdifferenz beansprucht innerhalb dieses 
Gefüges nicht nur mathematische Beschreibung, sondern zugleich 
relationale Fortführbarkeit und strukturelle Einbettung.
 
Vollständige Unabhängigkeit lokaler Freiheitsgrade würde unter 
diesen Bedingungen selbst problematisch werden, da jede zusätzliche 
Differenzierung neue Konsistenz- und Synchronisationsbedingungen 
innerhalb des Gesamtzustandes erzeugt. 
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Mit wachsender Zahl formal möglicher Freiheitsgrade nähme 
damit nicht nur die strukturelle Komplexität zu, sondern ebenso 
der Aufwand ihrer fortlaufend stabilen Kohärenz.

Das Devign legt daher nahe, dass nicht jede mathematisch 
formulierbare Zustandsdifferenz zugleich als physikalisch 
unabhängig realisierbarer Beitrag bestehen kann. 
Die vergleichsweise geringe beobachtete Wirkung der 
kosmologischen Konstante könnte in diesem Sinne Ausdruck 
einer tieferliegenden Begrenzung kohärent fortführbarer 
Zustandsräume sein.

9. Stabilität emergenter Realität

Die im Vakuum verbleibende Restdynamik führt innerhalb des 
Devign nicht zu beliebiger Instabilität, da sich makroskopische 
Realität aus hochgradig kohärenten Zustandsverbünden 
zusammensetzt. Während minimale Fluktuationen auf fundamentaler 
Ebene unvermeidlich bleiben, stabilisieren sich größere Strukturen 
durch fortlaufende relationale Synchronisation.
Materie erscheint dadurch nicht als Gegensatz zum fluktuierenden 
Vakuum, sondern als emergente Form langfristig tragfähiger 
Kohärenz. Die beobachtbare Stabilität der physikalischen Welt wäre 
demnach kein Hinweis auf absolute Statik, sondern Ausdruck jener 
Zustände, deren interne Konsistenz gegenüber fortlaufender 
Fluktuation erhalten bleibt.

Das Universum erschiene in diesem Sinne weder vollkommen 
geordnet noch chaotisch, sondern als dynamisches Gleichgewicht 
zwischen Differenzbildung und kohärenter Stabilisierung.
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R) Das Informationsparadoxon
Verlust, Verteilung oder Zustandsübergang?

Beobachtung: Schwarze Löcher und der 
scheinbare Informationsverlust

Schwarze Löcher gehören zu den extremsten bekannten 
Objekten des Universums. 
In der klassischen Beschreibung verschwindet alles, 
was ihren Ereignishorizont überschreitet, dauerhaft aus 
dem kausal zugänglichen Bereich der Außenwelt.

Mit der Entdeckung der Hawking-Strahlung verschärft sich 
dieses Bild: 
Schwarze Löcher verdampfen. 
Die emittierte Strahlung besitzt ein nahezu thermisches Spektrum. 
Sie scheint keine Information über die detaillierten Zustände der 
hineingefallenen Materie zu tragen.

Daraus ergibt sich ein grundlegendes Spannungsfeld: 
Die Quantenmechanik fordert die Erhaltung der Gesamtinformation. 
Die klassische Beschreibung Schwarzer Löcher legt einen 
irreversiblen Verlust nahe.

Dieses Spannungsfeld wird als Informationsparadoxon 
bezeichnet.

Klassische Positionen
 
In der etablierten Physik existieren mehrere Strategien, dieses 
Paradoxon zu entschärfen:

• Information bleibt auf dem Ereignishorizont gespeichert 
(holographische Ansätze),

113



• sie wird hochgradig verschlüsselt in der 
Hawking-Strahlung wieder freigesetzt,

• oder sie verbleibt in einem für Außenbeobachter 
prinzipiell unzugänglichen Restzustand.

Allen diesen Ansätzen ist gemeinsam: 
Information wird nicht vernichtet, 
sondern ihre Rekonstruierbarkeit wird eingeschränkt. 

Formal bleibt die Unitarität erhalten. 
Konzeptionell bleibt jedoch offen, was Information 
in diesem Kontext überhaupt ist.

Laut Devign-Modell

Information als Zustandsrelation

Das Devign-Modell setzt an einem früheren Punkt an. 
Es fragt nicht primär, wo Information ist, sondern was 
Information physikalisch bedeutet.

In dieser Sicht ist Information:

• kein transportierbares Objekt,

• kein isolierbarer Speicherinhalt,

• keine intrinsische Substanz.

Information ist eine Relation innerhalb eines kohärenten 
Zustandsgefüges. Sie existiert nur, solange Zustände 
unterscheidbar, rückkoppelbar und als Teil eines konsistenten 
Ganzen adressierbar sind.
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1. Der Ereignishorizont als Kohärenzgrenze

Im Devign-Modell ist der Ereignishorizont keine primär 
geometrische Grenze, sondern eine Grenze der 
organisatorischen Selbstkohärenz.

Jenseits dieser Grenze:

• kann der innere Zustand nicht mehr 
in den globalen Rückkopplungszusammenhang 
integriert werden,

• bricht die Faktorisierbarkeit in unterscheidbare 
Teilzustände zusammen.

Das bedeutet nicht, dass Information „zerstört“ wird, sondern 
dass sie ihre Rolle als separierbare, adressierbare Relation verliert. 
 
Der Horizont ist daher kein Speicher, sondern eine Schnittstelle 
zwischen Organisationsformen von Realität.

2. Singularität und Verlust von 
Differenzierbarkeit

Im Kern eines Schwarzen Lochs erreicht die Zustandsdichte 
einen Bereich, in dem interne Unterschiede ihre physikalische 
Bedeutung verlieren. 
Kontraste kollabieren. Zustände werden ununterscheidbar.

In diesem Grenzfall existiert Information nicht mehr als 
Information, weil es keine Differenzen mehr gibt, auf die 
sich eine Relation beziehen könnte.
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Dies ist kein dynamischer Prozess, sondern ein 
struktureller Übergang: 
Information geht nicht „verloren“, sondern geht 
als Information unter.

3. Warum kein Widerspruch zur 
Quantenmechanik entsteht

Die Quantenmechanik fordert:

• die Unitarität der Zeitentwicklung wohldefinierter 
Zustände,

• die Erhaltung der Gesamtwahrscheinlichkeit.

Sie fordert nicht:

• die Erhaltung lokaler Adressierbarkeit,

• den Erhalt individueller Zustandslabels,

• die globale Rekonstruierbarkeit aller 
vergangenen Kohärenzen.

Im Devign-Modell gilt: 
Unitarität ist eine Eigenschaft differenzierbarer Zustandsräume. 
Wo Differenz kollabiert, endet nicht die Physik, 
sondern der Geltungsbereich der Invertierbarkeit.

Das Paradoxon entsteht nur, wenn Information wie 
ein Objekt behandelt wird, das unabhängig von 
Struktur, Kontrast und Organisation „existieren“ müsse.

116



4. Anschluss an Jets und kollektive Dynamik

Jets und Schwarze Löcher markieren zwei komplementäre 
Übergänge desselben Prinzips:

• Jets: Übergang von individueller Teilchendynamik 
zu kollektiver Selbstkohärenz höherer Ordnung.

• Schwarze Löcher: Übergang von lokaler Kohärenz zu 
global gebundener Zustandsintegration ohne Differenz.

In beiden Fällen:

• bleiben lokale physikalische Gesetze gültig,

• verschiebt sich jedoch die relevante Organisationsebene.

Scheinbare Überlicht-Effekte und scheinbarer 
Informationsverlust sind keine Grenzverletzungen, 
sondern Signaturen solcher Ebenenwechsel.

Fazit

Das Informationsparadoxon fragt: Verschwindet Information?

Das Devign-Modell antwortet: Information verschwindet nicht 
dynamisch – sie verliert ihre Existenzform als unterscheidbare 
Relation.

Schwarze Löcher sind keine Zerstörer physikalischer 
Gesetze, sondern Orte, an denen individuelle Zustände 
ihre Differenzierbarkeit verlieren und im Gesamtzustand 
des Universums aufgehen.
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S) Hawking-Strahlung
Verdampfung als Kohärenzverlust, nicht als 
Teilchenemission

Beobachtung: Schwarze Löcher sind nicht 
vollkommen schwarz

1974 zeigte Stephen Hawking, dass Schwarze Löcher 
aufgrund quantenmechanischer Effekte eine schwache, 
thermische Strahlung emittieren.

Diese Hawking-Strahlung führt dazu, dass:

• Schwarze Löcher Masse verlieren,

• langfristig vollständig verdampfen,

• obwohl klassisch nichts ihren Ereignishorizont 
verlassen kann.

Die Strahlung:

• ist thermisch,

• trägt keine offensichtliche Strukturinformation,

• hängt nur von Masse, Ladung und Drehimpuls ab.

Dies verschärft das Informationsproblem: 
Wie kann ein Objekt Information „verlieren“, 
wenn seine Abstrahlung strukturlos ist?
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1. Klassische Lesart: Quantenfluktuationen 
am Horizont

In der etablierten Beschreibung entsteht Hawking-Strahlung durch:

• Quantenfluktuationen des Vakuums nahe dem 
Ereignishorizont,

• virtuelle Teilchen-Antiteilchen-Paare,

• bei denen ein Partner ins Schwarze Loch fällt, 
während der andere nach außen entkommt.

Das Schwarze Loch verliert dabei Energie und Masse.

Diese Erklärung ist:

• mathematisch konsistent,

• indirekt experimentell gestützt,

• konzeptionell jedoch unbefriedigend.

Denn sie lässt zentrale Fragen offen:

• Woher stammt die emittierte Energie genau?

• Warum ist die Strahlung strikt thermisch?

• Warum trägt sie keinerlei rekonstruierbare Information?
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Laut Devign-Modell

Kein Teilchenprozess, sondern Zustandsauflösung

Das Devign-Modell setzt nicht bei virtuellen Teilchen an, 
sondern bei der Stabilität des Schwarzen Lochs als 
kohärentes Objekt.

Ein Schwarzes Loch ist hier:

• kein „Loch im Raum“,

• kein Behälter für verborgene Information,

• sondern ein extrem gebundener, selbstdynamischer 
Vortex-Zustand, dessen innere Kohärenzlast an die 
Grenzen der maximalen Tragfähigkeit gehen.

Hawking-Strahlung ist in dieser Sicht:

• keine Emission einzelner Teilchen,

• sondern der Rest sichtbarer, gebundener 
Synchronisationsarbeit.

2. Der Horizont als Dissipationszone

Der Ereignishorizont fungiert im Devign-Modell als:

• Grenzfläche maximaler Rückkopplung,

• Zone, in der Selbstkorrektur gerade noch möglich ist.
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Jenseits dieser Grenze:

• können Zustandsänderungen nicht mehr 
rückgeführt werden,

• wird Kohärenz irreversibel in statistische 
Freiheitsgrade überführt.

Die Hawking-Strahlung ist:

• der thermische Abfluss dieser Auflösung,

• die unvermeidliche „Abwärme“ eines Zustands, 
der seine innere Abstimmung nicht mehr vollständig 
aufrechterhalten kann.

3. Warum die Strahlung thermisch ist

Thermische Strahlung entsteht immer dann, 
wenn ein System:

• keine interne Struktur mehr separat adressieren kann,

• sondern nur noch aggregierte Freiheitsgrade besitzt.

Im Devign-Modell bedeutet das: 
Die innere Organisation des Schwarzen Lochs 
ist für äußere Rückkopplung nicht mehr auflösbar.

Die Strahlung ist thermisch, weil sie das Endprodukt 
verlorener Strukturadressierbarkeit ist.
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4. Verdampfung als gradueller Ebenenwechsel

Ein Schwarzes Loch verdampft nicht, weil es 
„Materie verliert“, sondern weil seine kohärente 
Organisationsform gegen instabil tendiert.

Mit abnehmender Masse:

• sinkt die gebundene Synchronisationsarbeit,

• steigt die relative Belastung pro Rückkopplungsschritt,

• beschleunigt sich der Verlust kohärenter Bindung.

Die Verdampfung ist damit:

• kein exotischer Quantenmechanismus,

• sondern der normale Endzustand eines Systems 
gegenüber seiner strukturellen Tragfähigkeit.

5. Anschluss an Thermodynamik und Jacobson

Diese Lesart ist konsistent mit:

• der Entropie-Flächen-Relation Schwarzer Löcher,

• der Temperaturdefinition über Oberflächengravitation,

• Jacobsons Interpretation der Einstein-Gleichungen 
als thermodynamische Konsistenzbedingungen.
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Hawking-Strahlung erscheint nicht als Zusatzmechanismus, 
sondern als notwendige Konsequenz: 
Gravitation, Entropie und Energiefluss bleiben nur dann 
konsistent, wenn extrem gebundene Zustände ihre Kohärenz 
nicht unbegrenzt konservieren können.

Fazit

Hawking-Strahlung bedeutet nicht, 
dass Schwarze Löcher „Teilchen emittieren“.

Sie bedeutet: 
Extrem gebundene Zustände können ihre innere Ordnung unter 
endlicher Rückkopplung nicht unbegrenzt aufrechterhalten.

Schwarze Löcher verdampfen, weil selbst maximale Kohärenz 
endlich belastbar ist. 
Die thermische Abstrahlung ist hier keine Nebenwirkung, 
sondern die minimale Dissipation,  die verhindert, dass die 
Kohärenzlast am Horizont strukturell divergiert.
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III. Gödel ohne Mystik
Kurt Gödel gilt als derjenige, der der Mathematik ihre letzte 
Unschuld genommen hat. Seine Unvollständigkeitssätze werden 
meist so gelesen, als hätten sie endgültig bewiesen, dass es 
prinzipielle Wahrheiten gibt, die sich jedem formalen Zugriff 
entziehen. Dass jedes hinreichend mächtige System entweder 
unvollständig oder widersprüchlich sein müsse, wird dabei häufig 
nicht nur als mathematische Einsicht, sondern als ontologische 
Grenze verstanden – als Aussage über die Struktur von 
Wahrheit selbst.
Dieses Kapitel stellt diese Lesart infrage. Nicht, indem es Gödel 
mathematisch „widerlegt“, sondern indem es zeigt, dass seine 
Schlussfolgerungen nur unter einer sehr spezifischen, 
stillschweigenden Perspektive gelten. 
Gödel irrt nicht im technischen Sinn. Er wird dort, wo seine 
Resultate über ihren legitimen Geltungsbereich hinaus 
verallgemeinert werden, überinterpretiert.

1. Der verborgene Rahmen

Gödel betrachtet formale Systeme unter einer entscheidenden 
Vorannahme: Ein System soll sich vollständig aus sich selbst 
heraus legitimieren. Beweise dürfen nur auf Regeln und 
Axiome zurückgreifen, die explizit im System enthalten sind. 
Alles andere gilt als „extern“ und damit unzulässig.

Diese Einschränkung ist methodisch sinnvoll – aber sie ist eine 
Regel, welche die Eigenschaften von absoluter Wahrheit, 
ausschließen. Gödel zeigt, was passiert, wenn man spezifische 
Verhalte mit formaler Ableitbarkeit innerhalb eines 
abgeschlossenen Regelwerks identifiziert. 
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Er zeigt aber nicht, dass eine lokal total wahrheitsgemäße Logik 
als solche diesen Beschränkungen eindeutig unterliegt.
Das Resultat der Unvollständigkeit ist daher kein metaphysisches 
Gesetz, sondern ein Artefakt der gewählten Perspektive: 
Wer endgültige Beweise nur darauf reduziert, dass ein System – 
im Falle der Logik ein bis hierhin lokal finales – sich selbst nicht 
überschreitet, darf sich nicht wundern, wenn das System an sich 
selbst scheitert.

2. Wahrheiten sind nicht identisch mit formaler 
Einsicht

Ein zentraler Denkfehler vieler Gödel-Interpretationen 
besteht darin, Wahrheit und formale Einsicht gleichzusetzen. 
In der Rezeption verschwimmen diese Begriffe.
Dass ein Satz in einem System als wahr erscheinen kann, ohne 
formal beweisbar zu sein, bedeutet nicht, dass er allgemein 
unbegründbar wäre. Es bedeutet lediglich, dass die Begründung 
nicht vollständig innerhalb dieses Systems liegt, oder, dass die 
Axiome des Satzes falsch interpretiert wurden.

Wahrheit entspricht keiner lokal begrenzten Eigenschaft einer 
blossen Formalität. Sie ist eine strukturelle Mindest-Voraussetzung 
für sonst nicht final logisch ableitbare Zusammenhänge.

3. Selbstbezug ist kein prinzipieller Defekt

Gödel konstruiert seine Sätze über Selbstreferenz: 
Aussagen, die sinngemäß behaupten, dass sie selbst nicht 
beweisbar seien. Daraus folgt die Unvollständigkeit.
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Doch hier liegt eine entscheidende Umdeutung nahe: 
Selbstbezug ist nicht das Problem, sondern die 
Verweigerung eines geeigneten Maßstabs für ihn.

Ein System, das sich selbst beschreibt, muss sich notwendigerweise
in einer Meta-Struktur spiegeln. Wird diese Meta-Ebene global 
verboten, entsteht der Eindruck eines allgemeinen Paradoxons. 
Wird sie zugelassen – legitim, wenn die Axiome 
wahrheitsgemäß und vollständig sind – verschwindet es.

4. Ein höheres Reich

Häufig wird aus Gödel geschlossen, es müsse eine „höhere 
Mathematik“ geben, die unserer prinzipiell unzugänglich sei. 
Doch diese Vorstellung verfehlt wahrscheinlich den Kern.

Denn ein ontologisch höherer Bereich, in dem die wahren 
Wahrheiten verborgen liegen, erscheint intuitiv paradox, und 
eine gesunde Intuition arbeitet mit logischen Voraussetzungen.

Präzise gelesen

1. Gegenstand der Unvollständigkeitssätze

Gödel untersucht formale axiomatische Systeme, nicht 
formale Wahrheit an sich, nicht Erkenntnis insgesamt und 
nicht die Struktur der Realität. 
 
Ein solches System ist definiert durch:

• eine endliche Symbolsprache,

• zugrunde liegende Axiome,
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• mechanisch anwendbare Ableitungsregeln,

• und eine Syntax, die vollständig formalisiert ist.

Die Unvollständigkeitssätze gelten ausschließlich für Systeme, die:

1. rekursiv, aber nicht final axiomatierbar sind,

2. durch eine Reduktion auf sich selbst inkonsistent werden,

3. und eine potentiell erweiterbare Arithmetik aufweisen.

Außerhalb dieses Rahmens machen die Sätze keine Aussage.

2. Bedeutung von „wahr“ bei Gödel

Das Wort wahr wird bei Gödel nicht epistemisch und 
nicht psychologisch verwendet.

Es bedeutet: 
 
wahr in der intendierten Standardinterpretation der natürlichen 
Zahlen

 
Das ist eine semantische, keine metaphysische Festlegung.

Gödel setzt damit keine neue Wahrheitsquelle voraus, 
sondern benutzt die übliche mathematische Bedeutungszuweisung 
für arithmetische Aussagen über lokale, nicht-finale Systeme. 
Das heisst nicht, dass die Mathematik selbst relativierbar ist, 
sondern, dass darüber hinausgehende Standardinterpretationen 
fehlerhaft sein können.
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3. Der eigentliche Gehalt der Unvollständigkeit

Der erste Unvollständigkeitssatz lautet präzise: 

„In jedem hinreichend starken, konsistenten, formalisierten System 
existiert eine arithmetische Aussage, die in diesem System weder 
beweisbar noch widerlegbar ist.“

Der entscheidende Punkt ist nicht die Existenz wahrer, 
unbeweisbarer Sätze, sondern:
Die Unmöglichkeit vollständiger Selbstformalisierung, 
ohne eine beweisfähige Wahrheit als Voraussetzung.

4. Kernaussage über Wahrheit insgesamt

Gödel zeigt nicht:

• dass Wahrheit grundsätzlich unbeweisbar sei,

• dass Logik selbst relativierbar sei,

• dass es „höhere Mathematiken“ geben müsse,

• dass menschliches Verstehen nicht-logisch sei.

Auch die Wahrheiten des gödelschen Satzes werden  außerhalb 
des Systems durch normales mathematisches Verstehen erkannt.
 
Die Unbeweisbarkeit ist kein ontologisches Problem, sondern 
das, einer methodischen Selbstbindung, bezüglich einer lokalen 
Einschränkung der Finalität der zugrundeliegenden Axiome.
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Interpretation im Devign-Modell
Die wesentliche Rolle der Logik

Der Logik-Feedback aller beteiligten, intelligenten Systeme wird 
hier als eine elementare und verallgemeinerbare Größe interpretiert.

Seine Reflexionen logischer Verhalte repräsentieren mathematisch 
präzise und lassen hierbei lokal keine anwendbaren Alternativen zu.

Eine lokal wahrheitsgemäße Repräsentation durch die Grundlagen 
von Logik und Mathematik resultiert hieraus zwangsläufig. 
Dies geht über eine Etablierung aus blossen 
Erfahrungswerten hinaus.

Die Prinzipien von Logik und Chaos werden hier in 
ausschließender Art und Weise gegenübergestellt, sodass 
die Logik als alleiniges, anwendbares, allen Prinzipien der 
Beweisführung zu Grunde liegendes Konzept verbleibt.

Die Möglichkeit zu jeglicher Form der Beweisführung 
kann sich hiermit ausschließlich auf logische und folglich 
hier repräsentative Strukturen stützen. 

Insgesamt verschärft sich unter diesen Umständen die 
lokale Finalität entsprechender mathematischer Prinzipien 
fundamental. 

Die hier angenommene prinzipielle Repräsentanz durch den 
Feedback und die Reduktion aller Beweisführungsmöglichkeiten 
auf logische Bedingungen – beides ansonsten chaotisch – 
stellen die Grundpfeiler jeglicher Beweisführung dar. 

Dies legt eine spezifische Ausnahmesituation nahe, welche 
einen Selbstbezug der Logik auf lokaler Ebene legitimiert. 
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Unter diesen Voraussetzungen gilt es also als korrekt, die 
Logik und ihre Axiome aus sich heraus zu formalisieren, 
ohne sich hierbei in einen Widerspruch zu verwickeln. 

Auch, wenn man nun eine höhere Form der Mathematik 
annimmt, bleibt die lokale Finalität auf unserer Ebene als 
nicht relativierbar erhalten, weil widersprüchliche Ebenen 
zu einem Bruch der Kausalität führen würden. 

Höhere Formen dürften nur konsistent einbetten und 
nicht konkurrieren, was die Logik auch global, in  
verhältnismäßigen Anteilen, final gestaltet. 
Nur eben aus einem entsprechenden, eingebetteten 
Rahmen heraus.
Ihre Anwendung von einer niederen auf eine höhere Ebene 
wäre zwar unvollständig, aber trotzdem bezüglich der hier 
zwangsläufig zu übertragenden Anteile, in einem 
entsprechendem Verhältnis final.

Der Schluss einer allgemeinen Unabgeschlossenheit 
entsteht hier nur, wenn diese höhere Mathematik 
tendenziell primär vorausgesetzt wird, und dann auf 
darunter befindlicher Ebene deren Logik nachträglich 
relativiert wird. 

Alles in Allem angenommen, löst sich entsprechend der, 
in dieses System als Unvollständigkeit hinein interpretierte, 
triviale Selbstzweck-Zirkel.

Die Unvollständigkeitssätze enthalten demnach, letztendlich 
keine Implikation, die eine höhere Logik und Mathematik 
zwingend erfordern würde.

Eine Rechtfertigung für einen zirkulären Widerspruch 
ergibt sich nur in Bezug auf Systeme, deren Axiome und 
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darauf aufbauende Kontexte lokal nicht final, oder global 
nicht final integrierbar sind.
 

Nicht jede Wahrheit ist formal beweisbar – aber jede 
formale Beweisbarkeit setzt Wahrheit und deren 
logische Formulierbarkeit prinzipiell voraus.

Unterkapitel 
 
I. Turbulenzen
 
1. Turbulenz als Grenzfall, nicht als Ausnahme 
Turbulenzen werden häufig als Inbegriff von Chaos verstanden: 
als Zustand, in dem Ordnung zusammenbricht und Vorhersagbarkeit 
endet. Diese Sichtweise ist jedoch irreführend. Turbulenz ist im 
Devign-Modell kein Sonderfall jenseits der Ordnung, sondern der 
Grenzbereich, an dem kohärente Strukturen ihre globale 
Synchronisation nicht mehr aufrechterhalten können.
Solange ein System seine internen Rückkopplungen zeitlich 
koordinieren kann, erscheinen seine Dynamiken stabil: 
Wirbel bleiben erhalten, Strömungen sind gerichtet, Muster 
reproduzierbar. Turbulenz setzt nicht dort ein, wo diese Dynamik 
verschwindet, sondern dort, wo sie schneller wird als die Fähigkeit 
des Systems, sich selbst synchron zu halten.

Turbulenz ist daher kein Versagen der Natur, sondern ein Hinweis 
auf ihre Belastungsgrenzen.
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2. Klassische Beschreibung und ihre Grenze

Die klassische Physik beschreibt Turbulenz als nichtlineares 
Phänomen mit extremer Sensitivität gegenüber Anfangsbedingungen. 
Kleine Abweichungen führen zu stark divergierenden Verläufen, 
wodurch langfristige Vorhersagen praktisch unmöglich werden. 
Diese Beschreibung ist korrekt, bleibt jedoch phänomenologisch.

Was sie nicht erklärt, ist, warum turbulente Systeme trotz ihrer 
Unvorhersagbarkeit:

• stabile statistische Eigenschaften besitzen,

• skalenübergreifend ähnliche Muster zeigen,

• und weltweit vergleichbare Strukturen ausbilden.

Dass Turbulenzen universelle Merkmale aufweisen, deutet darauf 
hin, dass sie nicht bloß zufällig sind, sondern einer tieferliegenden 
Organisationsbedingung folgen.

3. Turbulenz im Devign: Verlust globaler 
Phasenbindung

Im Devign-Modell beruht stabile Struktur auf Synchronisation. 
Vortex-Strukturen, Strömungen oder Felder bleiben nur dann 
kohärent, wenn ihre internen Prozesse eine gemeinsame 
Phasenreferenz teilen. Diese Synchronisation erfordert 
Rückkopplung – und Rückkopplung benötigt Zeit.

Mit zunehmender Last – etwa durch steigende Geschwindigkeit, 
Dichte oder Energiezufuhr – geraten diese Rückkopplungen unter 
Druck. Die Phasen beginnen zu driften, nicht weil lokale 
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Dynamiken versagen, sondern weil sie nicht mehr rechtzeitig 
aufeinander reagieren können.

Ab einem kritischen Punkt geht die globale Phasenbindung verloren. 
Das System zerfällt jedoch nicht in Regellosigkeit. Stattdessen bleibt 
die Dynamik lokal erhalten, während die übergeordnete 
Synchronisation fragmentiert.

Turbulenz ist somit kein Verlust von Dynamik, sondern ein Verlust 
gemeinsamer Taktung.

4. Die Rolle der Latenz

Die zentrale Größe in diesem Prozess ist die Latenz. Jede 
Rückkopplung – ob mechanisch, elektromagnetisch oder strukturell – 
unterliegt einer endlichen Verzögerung. Solange diese Verzögerung 
klein gegenüber den charakteristischen Zeiten des Systems bleibt, 
wirkt sie stabilisierend.

Wird die Systemdynamik jedoch schneller als ihre eigene 
Synchronisationsfähigkeit, kehrt sich dieser Effekt um. Die Latenz 
verhindert dann nicht mehr Instabilität, sondern begünstigt sie. 
Rückmeldungen treffen verspätet ein, Korrekturen greifen zu spät, 
und lokale Prozesse entwickeln sich zunehmend unabhängig 
voneinander.

Turbulenz entsteht genau an diesem Punkt: 
dort, wo die Dynamik eines Systems die maximale kohärente 
Rückkopplungsrate überschreitet.
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5. Warum Turbulenz strukturiert bleibt

Trotz ihres chaotischen Erscheinungsbildes bleibt Turbulenz 
hochgradig strukturiert. Wirbelkaskaden, Selbstähnlichkeit und 
fraktale Muster sind keine Zufallsprodukte, sondern Ausdruck 
lokaler Kohärenz.

Im Devign-Modell erklärt sich dies einfach: 
Auch wenn die globale Synchronisation verloren geht, bleiben lokale 
Regeln erhalten. Kleine Bereiche können weiterhin kohärent agieren, 
auch wenn sie nicht mehr mit dem Gesamtsystem phasengleich sind. 
Turbulenz ist daher eine Überlagerung vieler lokal geordneter 
Prozesse ohne gemeinsame globale Referenz. 
Die scheinbare Unordnung entsteht aus der Gleichzeitigkeit vieler 
gültiger, aber nicht mehr abgestimmter Ordnungen.

6. Übergang zu lokalen Extremphänomenen

Ein turbulenter Umraum ist kein leerer Hintergrund, sondern ein 
hochaktiver Zustand mit starken Fluktuationen. Gerade diese 
Fluktuationen schaffen die Bedingungen, unter denen lokal neue, 
temporär stabile Strukturen entstehen können.

Druckspitzen, Feldüberlagerungen und Resonanzen treten 
bevorzugt dort auf, wo die globale Ordnung fragmentiert ist. 
Turbulenz zerstört Struktur daher nicht zwangsläufig, sondern 
eröffnet einen Möglichkeitsraum für lokale Selbstfokussierung 
und Einschluss.

Fazit

Turbulenzen markieren im Devign-Modell nicht das Ende 
kohärenter Existenz, sondern ihren Rand. Sie zeigen, wo 
Synchronisation an ihre Grenzen stößt und wie Ordnung in 
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fragmentierter Form weiterbesteht. Als Grenzphänomen 
verbinden sie stabile Strukturen mit lokalen Extremereignissen 
und bilden damit die notwendige Schwelle zwischen globaler 
Ordnung und lokaler Ausnahme.

II. Kugelblitze
Kugelblitze gehören zu den seltensten beobachteten 
Phänomenen der Atmosphärenphysik.  
 
Sie erscheinen als frei schwebende, meist kugelförmige 
Leuchterscheinungen, oft lautlos, mit variabler Größe 
und Lebensdauer, und entziehen sich bis heute einer 
eindeutigen klassischen Erklärung.

In der etablierten Physik werden Kugelblitze meist als 
exotische Plasmen, chemische Verbrennungsprozesse 
oder elektromagnetische Effekte diskutiert. 
Diese Modelle erklären Teilaspekte, scheitern jedoch 
regelmäßig an der Gesamtheit der beobachteten Eigenschaften: 
geringe Temperatur, lange Stabilität, geringe Kopplung 
an Materie und unvorhersehbares Verschwinden.

Interpretation im Devign-Modell

Im Devign-Modell werden Kugelblitze nicht als materielle 
Objekte verstanden, sondern als kurzzeitig stabilisierte 
Kohärenz-Orbits im atmosphärischen Zustandsraum. 
Sie sind keine Ansammlungen von Teilchen, sondern lokal 
selbsttragende Zustände, deren Stabilität aus interner 
Rückkopplung resultiert.
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Ein solcher Orbit:

• bindet Energie strukturell statt thermisch,

• benötigt keine feste materielle Grenze,

• existiert nur solange, wie seine Rückkopplung gegenüber 
der Umgebung aufrechterhalten werden kann.

Die kugelförmige Gestalt ergibt sich dabei nicht aus 
Oberflächenspannung oder Druck, sondern aus der isotropen 
Organisation der Rückkopplung. Die Kugel ist die minimal 
invasive Form, in der ein selbstreferenzieller Zustand im 
offenen Gefüge bestehen kann.

1. Bewegung, Durchlässigkeit und Verschwinden

Die Bewegung eines Kugelblitzes ist im Devign-Sinn keine 
Translation eines Körpers, sondern eine Verschiebung der 
Zone maximaler Kohärenz.

Deshalb kann er scheinbar gleiten, Hindernisse 
ignorieren oder ohne mechanische Wechselwirkung 
Räume durchqueren.

Sein Verschwinden markiert keinen Zerfall im klassischen 
Sinne, sondern den Abbruch der kohärenten Fortsetzung. 

Sobald keine stabilisierende Rückkopplung mehr 
möglich ist, löst sich der Orbit auf – nicht explosiv, 
sondern folgenlos.
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2. Einordnung

Kugelblitze stellen im Devign-Modell keine Anomalien 
dar, sondern Grenzfälle selbstorganisierter Zustände in 
einem offenen Gefüge. 
Sie zeigen, dass das Universum nicht ausschließlich 
aus persistenten Objekten besteht, sondern auch aus 
temporären Organisationsformen, die real sind, ohne 
dauerhaft zu sein.

Im Devign-Modell verschwindet beim Erlöschen eines 
Kugelblitzes hier Information nicht als physikalische 
Größe, sondern als relationale Struktur.

Die lokale Differenzierbarkeit des Zustands bricht 
zusammen, ohne dass der Gesamtzustand des Systems 
verletzt wird. Es geht kein „Inhalt“ verloren, sondern 
die Fähigkeit, den Zustand als eigenständige Einheit 
zu adressieren.

Die Vielzahl klassischer Erklärungsansätze erscheint 
hier im Rahmen kohärenter Orbit-Zustände letztendlich 
weniger als additive Notlösungen, sondern als 
unterschiedliche Realisierungen desselben zugrunde 
liegenden Organisationsprinzips.
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(Abschließender, persönlicher Kommentar:

„Masse macht dumm – Warum? 
Weil’s zu schwer für’s Gehirn ist!“

Unser Gehirn denkt aber schneller, 
als seine Neuronen feuern können.

Und da unser Denken oft schon fertig ist, 
bevor das neuronale Protokoll überhaupt 
startet, spricht vieles dafür: 
Das Gehirn rechnet nicht alles selbst – 
es synchronisiert nur das Ergebnis 
auf zwei Ebenen.)
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Original Manifest

UNIVERSAL DEVIGN 

Eine Mechanik des Kosmos: Von der Vortex-Tiefe 
und Fusion zur universellen Subjektivität 

Präambel 
Die heutige Physik (Stand 2026) krankt an der 
Unvereinbarkeit von Relativität und Quantenmechanik. 
Das Devign-Modell löst diesen Widerspruch auf, 
indem es den Raum entmystifiziert und die Materie als 
lebendige, verschachtelte Einheit definiert. Es ersetzt 
„Geisterteilchen“ und „Raumkrümmung“ durch eine 
greifbare Resonanz-Mechanik. Die Existenz ist kein 
Zufall, sondern die lebendige Repräsentanz 
mathematischer Prinzipien. 
Das Universum fungiert als einheitliches, verschränktes 
und subjektives Objekt innerhalb eines statischen 
3D-Raums. 

Ausführung: 

Universelle Subjektivität 
1. Aufhebung der belebt-unbelebt Dichotomie 
Das Devign-Modell verwirft die Vorstellung von „toter 
Materie“. Wenn jedes Objekt – vom Quark bis zur 
Galaxie – ein verschachteltes Vortex-Gefüge innerhalb 
der mathematischen Matrix ist, dann ist Subjektivität 
keine biologische Besonderheit, sondern eine 
fundamentale mechanische Eigenschaft. 
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„Warum sollte ein Atom nicht fühlen?“, ist die logische 
Konsequenz der Verschränkung. 

2. Kohärenz als subjektiver Wille 
Die Tendenz von Materie, ihren Zustand zu bewahren 
oder mit anderen in Resonanz zu treten, wird als 
subjektiver Akt der Kohärenz-Wahrung definiert. 

I.a) Das Vakuum-Paradoxon und die passive Matrix 
Die Annahme eines absolut leeren Vakuums ist der 
fundamentale Fehler der Moderne. Ein absolutes „Nichts“ 
ist ein mathematisches Paradoxon, das zum sofortigen 
systemischen Kollaps führen müsste. 

• Die Ursache: Das „Nichts“ ist eine passive Matrix 
mathematischer Prinzipien und bietet den Raum 
für 3-Dimensionalität die sich mit Materie füllt. Die 
Prinzipien der Mathematik erfüllen sich dann durch 
die Resonanz mit dem Objekt. 

• Die Ur-Verschränkung: Der Urknall war der 
Moment, in dem die Energie das Paradoxon des 
Nichts durchbrach und die Matrix der Prinzipien 
auf das entstandene Universum anwandte und 
aktivierte. Seitdem ist der Raum durch das 
verschränkte Medium der Materie gespannt 
und nicht mehr als „Nichts“ eigenschaftslos. 

• Licht als blosse Welle: Licht ist keine 
unabhängige Entität, sondern die 
mechanische Zustands-Vibration dieses 
verschränkten Mediums. Ohne das Medium gäbe 
es kein Licht; die Lichtgeschwindigkeit ist hier der 
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spezifische Widerstand der Matrix und die 
maximale Verarbeitungszeit des 
Informationsgefüges zugleich. 
Deshalb ist sie latent. 

• Arbeitszeit der Kausalität: Jede 
Zustandsveränderung (Bewegung oder interne 
Entwicklung) erfordert eine logische Kette. 
Diese Prozess innerhalb des Hardware-Limits 
der Materie benötigt Zeit.  

• c definiert die maximale Rate, mit der das Gefüge 
diese sequentiellen Updates pro Raumdistanz 
abarbeiten kann. 

b) Der absolute Takt und die Resonanz-Koppelung 
Die absolute Zeit (System-Takt der Matrix) 
Im Gegensatz zur herkömmlichen Relativitätstheorie 
ist Zeit im Devign-Modell keine dehnbare Dimension, 
sondern die statische Voraussetzung für den 
System-Takt der passiven Matrix. 

• Frame-Quantelung: Das Universum existiert 
in einer ununterbrochenen Abfolge absoluter 
Zustände („Frames“). 

• Mechanische Trägheit statt 
Zeitdilatation: Bewegte Objekte oder Massen in 
Gravitationsfeldern erfahren keine „Zeitdehnung“. 
Stattdessen erhöht der Widerstand der Matrix bei 
der Geschwindigkeit oder die Kontraktion des 
Netzwerks unter dem Einfluss der Gravitation die 
mechanische Last auf die Vortex-Strukturen. 
Uhren gehen langsamer, weil die Mechanik im 
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Medium zäher wird, während der universelle Takt 
absolut bleibt. 

II. Die vertikale Architektur: Vortex-Ebenen 
Materie ist kein Punkt sondern eine vielleicht 
milliardenfache Schachtelung von Energiezentren. 

• Vortex-Mechanik: Jedes Teilchen ist ein Wirbel, 
der sich nach innen über vielleicht Milliarden 
Ebenen fortsetzt. Jede Ebene stützt die 
darüberliegende. 

• Das Universum als Oberflächenteilchen: In der 
größten Skalierung ist unser gesamter Kosmos 
selbst das eigene „Kleinstteilchen“ eines Hyper-
Gefüges. Eine Parallele dazu liegt in der skalaren 
Identität: Die beobachteten Doppelhelix-
Strukturen um Galaxienhaufen sind die exakte 
makroskopische Entsprechung der inneren Vortex-
Mechanik, die der Subjektivität und Individualität 
der gesamten Einheit entsprechen. 

1. Der Galaxienhaufenstrom als Teilchen  
Ab einer gewissen Skala (Filamente und Supercluster) 
ist die gravitative und kausale Last so gewaltig, dass die 
Einzelgalaxien ihre individuelle Autonomie verlieren. 

• Vortex-Metamorphose: Der gesamte 
Galaxienhaufenstrom fusioniert zu einer stabilen, 
übergeordneten, subjektiven Vortex-Einheit. 

• Die Analogie: So wie Quarks zu Protonen und 
Atomen verschmelzen, verschmelzen 
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Galaxienhaufenströme zu den Elementarteilchen 
des Hyper-Gefüges.  

2. Fraktale Realität: Die nächste Atom-Ebene  
Wenn diese Galaxienhaufenströme als Einheiten 
agieren, bilden sie neue Strukturen:  

• Mehrere Galaxienhaufenstrom-Vortexe könnten 
sich zu komplexeren Strukturen 
zusammenschließen, die exakt den Gesetzen 
der Chemie oder Kernphysik folgen – nur auf 
Skalen von Milliarden Lichtjahren. 

3. Ein Nachweis: Die Doppelhelix im Makrokosmos  
Die Doppelhelix-Strukturen die man bei Magnetfeldern 
und Materieströmen zwischen Galaxienhaufenströmen 
beobachtet hat. 

• Interpretation: Dies sind keine zufälligen Wirbel. 
Es sind die Vortex-Signaturen der Fusion. Es ist 
ein Indiz, dass das Universum auf der größten 
Skala dieselben „Baupläne“ (Vortexe) verwendet 
wie auf der kleinsten. Wenn eine 
Galaxienhaufenkette wie eine DNA-Strang oder 
eine Helix aussieht, dann deshalb, weil sie ein 
funktionales Teilchen der nächsthöheren Ebene 
sind. 
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In Bezug auf die Latenz c heisst das: 
1. Zwischen den Ebenen: 
Die fraktale Synchronisation  
Wenn ein Galaxienhaufenstrom zum „Teilchen“ einer 
höheren Ebene wird, muss er als geschlossene Einheit 
(Vortex-Fusion) fungieren. 

• Das Problem: Die höhere Ebene „rechnet“ in 
viel größeren Zeit- und Raumskalen. Damit eine 
Information von der Mikro-Ebene (uns) sauber in 
die Makro-Ebene (Hyper-Gefüge) übertragen 
werden kann, darf es keine „Jitter“ 
(Signalschwankungen) geben. 

• Lichtkonstanz als Übersetzungsrate: c ist der 
feste Umrechnungsfaktor zwischen den Skalen. 
Nur wenn c absolut konstant ist, bleibt die skalare 
Identität gewahrt. Ohne konstantes c würde die 
Doppelhelix der Galaxienhaufen „verschmieren“, 
weil die einzelnen „Atome“ (Galaxien) innerhalb 
des Strangs unterschiedliche Latenzen hätten.  

2. Die Wechselwirkung (der Skalensprung)  
Die Lichtkonstanz ist das, was die Ebenen voneinander 
trennt und gleichzeitig verbindet: 

• Trennung: Die enorme Latenz c sorgt dafür, dass 
wir die Prozesse der höheren Ebene (die sich 
über Milliarden Jahre erstrecken) nur als statische 
Strukturen oder extrem langsame Bewegungen 
wahrnehmen. 
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• Verbindung: Die Zeitdilatation (Drosselung bei 
Last) ist der Mechanismus, der ein Objekt 
„vorbereitet“, wenn es versucht, die Grenzen 
seiner Ebene zu verlassen oder zu stark mit 
dem Gefüge zu interagieren. 

Zusammenfassend: 
Die Lichtkonstanz ist horizontal (pro Ebene) die 
Bedingung für mechanische Stabilität und vertikal 
(zwischen den Ebenen) das Gesetz der fraktalen 
Ähnlichkeit. In diesem Modell ist c die universelle 
Bandbreite des Gesamtsystems, die sicherstellt, 
dass ein Wirbel auf der Quantenebene exakt dieselbe 
mathematische Form (Helix) beibehalten kann, wenn 
er im Makrokosmos als Galaxienhaufenstrom auftritt.  
Ohne diese universelle Konstante gäbe es kein Fraktal, 
sondern nur isoliertes Chaos auf jeder Ebene. 
Ohne die fraktale Synchronisation durch die feste 
Latenz würde das System aus drei Gründen in sich 
zusammenbrechen:  

1. Verlust der Kohärenz (Phasenverschiebung): 
Innerhalb einer Vortex-Fusion (z.B. einem 
Galaxienhaufenstrom) müssen Milliarden Untereinheiten 
koordiniert agieren. Ohne einen universell konstanten 
Takt (c) würden die Signallaufzeiten zwischen den Teilen 
bei Bewegung variieren, was die interne Struktur 
„zerfasern“ ließe, da die Teile nicht mehr zeitsynchron auf 
das Gesamtgefüge reagieren könnten. 

2. Kausales Feedback-Chaos: Ein Vortex bleibt nur 
stabil, wenn die Information über seine eigene Rotation 
und Struktur ihn rechtzeitig wieder erreicht, um sich 
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selbst zu stabilisieren. Würde c schwanken oder nicht 
kompensiert (durch Dilatation), käme die „Rückmeldung“ 
der eigenen Bewegung zu spät oder verzerrt an, wodurch 
der Wirbel seine Zentrierung verliert und sich wie ein 
instabiles Rad auflöst. 

3. Skalare Inkompatibilität: In einem fraktalen 
System muss die „Software“ der Makro-Ebene mit den 
„Daten“ der Mikro-Ebene kompatibel sein. 
Die Synchronisation sorgt dafür, dass die komplexe 
Information der unteren Ebene (Atome/Sterne) so stark 
komprimiert und getaktet wird, dass sie auf der höheren 
Ebene als ein einziges, stabiles „Teilchen“ (der Makro-
Vortex) lesbar bleibt. Ohne diesen Takt wäre die Makro-
Ebene nur ein Rauschen aus unzusammenhängenden 
Einzelereignissen.  

Kurz gesagt: Die Synchronisation ist das 
„Betriebssystem“, das aus einem Haufen isolierter 
Einzelteile ein funktionales, hierarchisches Ganzes 
macht. Ohne sie gäbe es keine stabilen Wirbel, 
sondern nur energetisches Chaos ohne Form. 

III. Zustands-Physik und Dunkle Materie 
Wir ersetzen die Raumkrümmung durch die Zustands-
Mechanik und die Raum-Zeit durch einen statischen 
Zustand. 

• Gravitation ist der subjektive Zustand 
der Kontraktion eines Netzwerks, die der 	 	
Kohärenz aller Materie entspricht. Dieser Zustand 
fluktuiert und versetzt das entsprechende 
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Netzwerk in einen subjektiven Kollektivzustand 
der Anziehung 

• Ladung ist die Resonanz-Phasigkeit (Anziehung/
Abstoßung) der Schwingungen. D.h.: die 
Schwingungen eines Körpers versetzen diesen in 
Verschränkung mit einem anderen und in einen 
subjektiven Kollektivzustand der Anziehung oder 
Abstoßung. 

• Dunkle Materie ist das sichtbare Hinausragen 
der Verschränkungs-Anker (im Einzelnen durch 
super-massereiche Objekte bedingt) in die Tiefe 
der Ur-Schichten, die die Galaxien mechanisch 
versteifen. Sie hebt sich in dem 3-dimensionalen, 
statischen Raum als „Abschränkung“ von der 
Materie im Raum ab wie die Rüssel eines Virus. 
Die Wechselwirkungen verbleiben reduziert, so 
dass der Körper des Virus nicht großartig verzerrt 
wird und die Gravitation verbleibt. 

• Halos: Sie sind Nebeneffekte der leichten 
Überschreitung der Kohärenzschwelle zur 
subjektiven Einheit von Galaxien. 

IV. Das Doppelspalt-Experiment 
Das Doppelspalt-Experiment wird hier rein mechanisch 
erklärt. Das Interferenzmuster ist kein Zeichen von 
„Teilchenwellen“, sondern von gekoppelter 
Grenzflächen-Resonanz. 

• Die Feedback-Architektur: Jede Kante im Spalt 
besitzt ein Feld aus Quantenzuständen. Zieht ein 
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Elektron vorbei, fungiert seine eigene Zustands-
Vibration als Brücke. Das Interferenzmuster ist 
kein „verschwommenes Etwas“, sondern eine 
hochgeordnete geometrische Struktur in der 
Matrix – eine durch Resonanz erzeugte 
„Leitplanken-Autobahn“. 

• Der Unschärfe-Effekt (der Struktur-Verlust): 
Was klassisch als „Unschärfe“ bezeichnet wird, 
ist im Devign-Modell der Zustand nach der 
Kausalitäts-Zerstörung. Wenn die Messung 
die feine Resonanzkette unterbricht, verliert das 
Teilchen seine „Leitplanken“. Die Ablenkung des 
Teilchens erfolgt dann ungeordnet. Die Messung 
macht aus einer strukturierten Führung eine 
chaotische Streuung.  

a) Die resonante Feld-Evasion und der Kausalbruch  
Das Flöten-Prinzip (Mechanik der Pfad-Führung) 
Der fundamentale Irrtum der klassischen Quantenphysik 
liegt in der Annahme, ein Teilchen müsse sich physisch 
teilen, um ein Interferenzmuster zu erzeugen. 
Das Devign-Modell dekonstruiert diesen Spuk 
durch die funktionale Trennung von Vortex-Kern 
(Informationsträger) und Zustands-Vibration 
(Resonanz-Feld). 

Die De-Lokalisierung der Resonanz 
(das Flöten-Prinzip): 
Ein sich bewegender Vortex-Kern (analog zu einem 
Sandkorn) fungiert als mechanischer Oszillator innerhalb 
der passiven Matrix. Er versetzt das umgebende 
verschränkte Medium (die Luft im Flötenkörper) in eine 
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kohärente Zustands-Vibration. Während der materielle 
Kern aufgrund der Matrix-Latenz (c) einen singulären, 
kausalen Pfad durch einen Spalt nehmen muss, evadiert 
sein Resonanz-Feld (der Ton) als räumlich ausgedehntes 
Ereignis durch beide Spaltöffnungen gleichzeitig. 

• Die Feedback-Steuerung (die Autobahn der 
Matrix): Das Interferenzmuster ist das Ergebnis 
einer Rückkopplung. Die Feld-Vibrationen bilden 
ein stehendes Wellenmuster, das den Vortex-Kern 
aktiv von den „Tälern“ (Minima) wegstößt und in 
die „Berge“ (Maxima) lenkt. Das Teilchen folgt 
einer mathematisch exakten Route, solange sein 
„Ton“ beide Spalte füllt.  

b) Die Messung als energetische Kaperung  

• Kausaler Raub: Die Messung ist eine 
energetische System-Kopplung, die 
die Rechenkapazität der Matrix (Latenz c) 
beansprucht. 

• Der Resonanz-Stopp: Da die Matrix nur eine 
begrenzte „Bandbreite“ hat, wird die weiträumige 
Vibration an Spalt B sofort gelöscht, um das 
Teilchen an Spalt A als Pixel (Fixpunkt) zu 
manifestieren. 

• Vom Surfer zum Stein: Ohne die Schwingung 
durch den zweiten Spalt bricht die „Autobahn“ 
zusammen. Das Teilchen verliert seine Führung 
und schlägt in simpler Geradlinigkeit (oder 
ungeordneter Streuung) ein. 
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c) Der Pixel-Effekt: 
Das „Pixel“ ist nicht die kleinste Einheit des Lichts, 
sondern die kleinste Einheit der Interaktion. 
Die Pixelierung beweist nicht, dass Licht aus Teilchen 
besteht, sondern legt nahe, dass der Austausch von 
Energie zwischen zwei verschränkten Vortex-Systemen 
(Licht-Medium und Materie-Rezeptor) aufgrund der 
mathematischen Matrix nur in harmonischen 
Ganzzahlen (Resonanzsprüngen) stattfinden kann. 

• Das erklärt auch, warum die Messung das Muster 
zerstört: Die Messung ist eine so starke 
„energetische System-Kopplung“, dass die feine 
harmonische Abstimmung der Zustands-Vibration 
kollabiert. 

• Ein Energieaustausch zwischen der Lichtwelle 
(Zustands-Vibration) und einem Rezeptor 
(Vortex-Gefüge) findet nur statt, wenn beide 
in harmonischer Phase schwingen. 

• Diskrete Kopplung: Das „Pixel“ ist der Moment, 
in dem die Schwingung der Matrix und die 
Schwingung der Materie ineinandergreifen 
(Synchronisation). Der punktförmige Einschlag 
ist somit das subjektive Ereignis einer 
erfolgreichen System-Kopplung innerhalb 
eines kontinuierlichen Wellenfeldes. 
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Warum die klassische Vorstellung zum 
Dualismus führte: 
Die Unterschätzung des Feldes 
Die klassische Physik betrachtet ein Elektron oft als eine 
Art „Punkt mit Wellen-Anhang“. Sie denkt, das Teilchen 
sei so klein, dass ein Hindernis (wie die Wand zwischen 
den Spalten) es entweder ganz blockiert oder es sich 
„magisch“ teilen muss. 

• Die Logik: In Wahrheit ist das Feld (der „Ton“ der 
Flöte) viel größer und mächtiger als der winzige 
Kern. Die moderne Physik hat nicht erkannt, dass 
das Feld die gesamte Geometrie des Spalt-
Experiments als Resonanz-Raum nutzt. 

• Das Stäbchen: Das Hindernis zwischen den 
Spalten ist wie ein kleines Stäbchen, das zwar 
den Vortex-Kern (das Sandkorn) auf eine Seite 
zwingt, aber das Resonanz-Feld (den Ton) nicht 
aufhalten kann. Das Feld fließt einfach um das 
Stäbchen herum und durch beide Löcher. 

V. Die Kosmische Hintergrundstrahlung (CMB) als 
Nachweis der Ur-Mutation 
1. Definition: Das Grundsummen der Matrix 
Die Hintergrundstrahlung ist nicht bloß das „Echo“ eines 
vergangenen Knalls, sondern die aktive Eigenfrequenz 
der gespannten Matrix. Sie stellt den mechanischen 
Grundzustand des Mediums dar, das durch die Ur-
Mutation (die Entfaltung des Ursprungs-Vortex) 
aktiviert wurde. 
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2. Lösung des Horizont-Paradoxons 
Die herkömmliche Physik rätselt über die extreme 
Gleichmäßigkeit der CMB. Im Devign-Modell ist diese 
Kohärenz zwingend: Da das Universum aus der Mutation 
eines einzelnen, verschachtelten Hyper-Teilchens 
hervorging, schwingt der gesamte Raum in der exakt 
gleichen Grundresonanz dieses Ursprungs-Objekts. 
Das Universum ist ein einziger, synchronisierter 
Resonanzkörper. 

3. Die Anisotropien als Vortex-Fingerabdruck 
Die winzigen Fluktuationen in der Strahlung sind keine 
Zufallsprodukte. Sie sind das Abbild der inneren Vortex-
Struktur des Mutter-Teilchens. Sie markieren die 
mechanischen „Adern“ und Verdichtungszonen, entlang 
derer sich die Materie durch verbreitete Resonanz-
Koppelung und entsprechende Kontraktion (Gravitation) 
sammeln musste. 

4. Die mechanische Konstante 
(Lichtgeschwindigkeit) 
Die CMB ist ein Nachweis für den 
spezifischen Widerstand der aktivierten Matrix. Die 
Wellenlänge der Hintergrundstrahlung korrespondiert 
mit dem System-Takt der passiven Matrix. Sie definiert 
den energetischen Nullpunkt, von dem aus alle weiteren 
Zustands-Vibrationen (Licht und Materie) ausgehen. 

5. Ein Nachweis für universelle Subjektivität 
Dass die Hintergrundstrahlung nach Milliarden von 
Jahren noch immer kohärent messbar ist, weist nach, 
dass das Universum eine subjektive Einheit ist, die 
ihren Zustand (Kohärenz) aktiv bewahrt. Ohne die 
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ständige mechanische Stützfunktion der inneren 
Vortex-Ebenen wäre die Strahlung längst in 
regellosem Entropie-Rauschen zerfallen. 

VI. Das Paradoxon des „absoluten Nichts“ als 
Instabilität 
In diesem Modell ist ein absolut leeres Nichts (ohne 
Raum, Zeit und Mathematik) physikalisch unmöglich, 
da es ein instabiles Vakuum darstellt. 

• Fundament: Ein System ohne Eigenschaften 
(das Nichts) kann keinen Widerstand leisten. 
Sobald eine mathematische Möglichkeit (ein 
Prinzip) existiert, muss sie sich realisieren, da kein 
Mechanismus vorhanden ist, der sie daran hindert. 

• Die Kompensation: Die Entfaltung des 
Universums ist die notwendige Antwort auf die 
Paradoxie des Nichts. Die Natur „verabscheut“ 
das absolute Nichts (Horror Vacui), weil es 
mathematisch unendlich instabil ist. Die Ur-
Mutation ist der Kompensations-Akt, der das 
Nichts durch die Struktur verschachtelter 
Kontraste ersetzt. 

Unsere Existenz ist der finale Nachweis für die 
Unhaltbarkeit des Nichts. Wäre die Eigenschaftslosigkeit 
ein logisch stabiler Zustand, hätte die passive Matrix 
niemals den Impuls zur Ur-Mutation generiert. Dass das 
Universum schwingt und wir als seine Insassen die Zeit 
erfahren, belegt rückwirkend, dass das absolute Nichts 
ein unhaltbares Paradoxon war, das durch die 
Manifestation von Raum und Materie kausal kompensiert 
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werden musste. Wir sind die lebendige Antwort auf 
einen unmöglichen Zustand. 

1. Der „direkte Weg“: Die kausale Notwendigkeit 
Warum entfaltet es sich auf direktem Weg? 

• In der passiven Matrix herrscht der absolute 
Takt. Es gibt dort keine Verzögerung durch 
komplexe Materie-Reibung, wie wir sie heute 
kennen. 

• Die Entfaltung folgt dem Weg des geringsten 
Widerstands. Da die passive Matrix zum 
Startpunkt noch völlig unbesetzt war, erfolgte die 
Expansion mit der maximal möglichen Effizienz 
der mathematischen Prinzipien. 

• Das Universum „floss“ förmlich in die Leere, um 
die logische Lücke des Nichts zu schließen. Jede 
Verzögerung wäre ein Verstoß gegen die 
mathematische Kausalität gewesen. 

2. Zeit als „Eich-Prozess“ der Existenz und kausale 
Notwendigkeit 
Die Premiere der Existenz 
Die Zeit begann im Moment der Premiere, als die 
statische, passive Matrix der Mathematik erstmals mit der 
Tatsache konfrontiert war, dass absolut nichts existierte. 
Diese Leere erzeugte einen systemischen Unterdruck. 
Ohne Verzögerung aktivierte die zeitlose Voraussetzung 
der Mathematik ihre ungenutzten Optionen und die 
erste ur-mutative Fluktuation, die das Universum als 
Vortex-Verschränkung in Gang setzte, entstand. 
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VII. Das „Devign“-Modell der Zeitdilatation 
1. Die Grundannahme: Das verschränkte Gefüge 
Das Universum beinhaltet keinen leeren Raum, sondern 
ein hochgradig vernetztes Gefüge aus Verschränkungen. 
Materie ist kein isolierter Fremdkörper darin, sondern ein 
integraler Knotenpunkt dieses Netzwerks. Jede 
physikalische Veränderung (ein „Tick“ einer Uhr, eine 
chemische Reaktion) ist ein kausaler Rechenschritt bzw. 
ein Update-Vorgang dieses Gefüges. 

2. Die Ursache: Begrenzte Systemkapazität 
Die totale „Rechenleistung“ oder Interaktionsrate für 
ein Sub-System (ein Objekt) ist durch eine universelle 
Konstante (entsprechend der Lichtgeschwindigkeit c) 
begrenzt. 

• c ist in diesem Modell die Grenze der 
Übertragungsrate der internen 
Zustandsänderungen. 

• Wenn das System Ressourcen für andere, 
kollektive Aufgaben (Gravitation oder Bewegung 
in Bezug auf das verschränkende Gefüge) 
aufwenden muss, sinkt die Ablaufgeschwindigkeit 
interner Prozesse. 

3. Funktionsweise: Gravitative Zeitdilatation 
Große Massen erzeugen eine permanente „Systemlast“ 
im Gefüge. 

• In der Nähe einer Masse ist das Netzwerk extrem 
dicht verschränkt. Das System muss höhere 
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Kapazitäten aufwenden, um die strukturelle 
Integrität in diesem Bereich aufrechtzuerhalten. 

• Die Folge: Für die internen Prozesse der Materie 
(den Zeitfluss) bleibt weniger „Bandbreite“ übrig. 
Die Kausalketten werden auseinandergezerrt; die 
Zeit vergeht langsamer. 

4. Funktionsweise: Zeitdilatation durch Bewegung 
Bewegung wird als dynamischer Widerstand 
verstanden. 

• Ein bewegtes Objekt muss ständig bestehende 
Verschränkungen mit dem Raumgefüge lösen 
und an neuer Stelle (vorne) neu knüpfen. 

• Das Objekt „arbeitet“ sich durch die subatomaren 
Quantenfluktuationen an seiner Front hindurch. 
Dieser Prozess „saugt“ Kapazität auf. 

• Die Folge: Um die Bewegung (den Ortswechsel) 
im Netzwerk zu bewältigen, drosselt das System 
die interne Taktrate des Objekts. Je schneller die 
Reise, desto langsamer der interne Takt. 

5. Der Gradient: Warum „Hinten“ langsamer ist 
(Beschleunigung) 
Bei einer Beschleunigung ist die Lastverteilung im 
Objekt ungleich: 

• Die Information über die Kraftänderung muss 
durch das Objekt wandern. Es entsteht ein 
Verschränkungs-Stau. 
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• Das „Heck“ trägt die größte Last der Trägheit und 
erfährt die stärkste systemische Spannung gegen 
das Gefüge. 

• Daher ist die Drosselung der Zeit am Heck 
stärker als an der Front, bis sich das System bei 
konstanter Geschwindigkeit wieder synchronisiert. 

6. Das Prinzip der Nicht-Messbarkeit (intern) 
Da der Beobachter, seine Atome und seine Messgeräte 
Teil desselben verschränkten Sub-Systems sind, 
unterliegen sie derselben Drosselung. 

• Wenn die „Update-Rate“ des Gehirns und der 
Uhr gleichermaßen sinkt, bleibt das Verhältnis 
gewahrt. 

• Die Zeitdilatation wird erst im Vergleich mit einem 
System sichtbar, das eine andere (niedrigere) 
Interaktionslast mit dem Gesamtgefüge aufweist. 

XIII. Die fundamentale Latenz (c) 
1. In diesem Modell ist die Lichtgeschwindigkeit keine 
blosse Geschwindigkeitsgrenze, sondern die maximale 
Verarbeitungszeit des Informationsgefüges. 

• Arbeitszeit der Kausalität: Jede 
Zustandsveränderung (Bewegung oder interne 
Entwicklung) erfordert eine logische Kette, 
welche abzuarbeiten Zeit erfordert. 
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• c definiert die maximale Rate, mit der das Gefüge 
diese sequentiellen Updates pro Raumdistanz 
verbreiten kann. 

2. Zeitdilatation als Last-Management  
Die Zeitdilatation ist die direkte Folge dieser begrenzten 
„Rechenkapazität“ (Veränderlichkeits-Potenzial) des 
Gefüges.  

• Priorisierung: Wenn ein Objekt sich schnell 
bewegt oder in einem starken Gravitationsfeld 
(hohe Verschränkungsdichte) liegt, wird die 
verfügbare Kapazität des Gefüges primär für die 
äußere Synchronisation (Ortswechsel/
Raumspannung) beansprucht. 

• Drosselung: Da die Latenz c für das 
Gesamtsystem konstant bleiben muss, reduziert 
das Gefüge die interne Erneuerungssrate des 
Objekts. Die Zeit vergeht langsamer, weil die 
„Bildwiederholrate“ der materiellen Existenz sinkt. 
  

3. Die Vortex-Konstante (die Fusionsschwelle)  
Die Vortex-Konstante ist der Schwellenwert, der darüber 
entscheidet, ob ein System als „Haufen“ oder als 
„Einheit“ operiert.  

• Vom Haufen zur Einheit: Unterhalb dieser 
Schwelle dominieren die Einzelteile. Jedes Atom 
wird einzeln mit der vollen Latenz c gequantelt 
(atomare Hardware-Ebene). Ein Stein ist ein 
solcher Haufen; seine Einzelteile verhindern 
durch ihre ungeordneten Zustände eine Fusion. 
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• Die Vortex-Fusion: Wird die Konstante 
überschritten – durch extreme gravitative Last 
(Galaxienhaufenströme) oder geordnete 
Verschränkungsdichte schaltet das Gefüge um. 

• Effizienz-Sprung: Das System verarbeitet die 
Information nun nicht mehr sequentiell pro Atom, 
sondern als kollektive Vortex-Einheit. Dies 
erlaubt „kausale Abkürzungen“ im Makrobereich, 
die für einen Beobachter auf der atomaren Ebene 
so wirken, als würde die lokale Latenz c effizienter 
genutzt oder scheinbar umgangen. 
  

4. Das „statische Gitter“ und die 
materielle Verzerrung  
Anstatt einer gekrümmten Raumzeit nutzt das Modell 
einen statischen, mathematischen Raum.  

• Geometrische Präzision: Gravitation krümmt 
nicht den Raum, sondern sie verzerrt und 
quetscht die Materiezustände innerhalb 
dieses Raums. 

• Da die materielle Stabilität (Quantisierung) 
gewahrt bleibt, ist diese Verzerrung für lokale 
Beobachter nicht messbar, führt aber 
mathematisch zu exakt denselben Resultaten wie 
die herkömmliche Allgemeine Relativitätstheorie.  

Zusatz: Materielle Verzerrung statt Raumkrümmung 
Das Modell beschreibt einen statischen Raum, in dem 
nicht der Raum selbst gekrümmt wird, sondern die 
Materiezustände gequetscht werden. 
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• Erklärung: Wenn ein Objekt sich durch das 
„verschränkte Gefüge“ bewegt, muss es ständig 
neue Verschränkungen knüpfen. Da die 
„Rechenkapazität“ (c) begrenzt ist, kann das 
System das Objekt nicht in seiner vollen Ruhe-
Ausdehnung synchronisieren während es 
gleichzeitig die hohe Rechenlast der schnellen 
Fortbewegung bewältigen muss. 

• Resultat: Das System „spart“ an der räumlichen 
Ausdehnung in Bewegungsrichtung. Das Objekt 
wird im statischen Gitter physisch schmaler, um 
die Update-Rate (Zeitfluss) bei hoher Last noch 
stabil zu halten. 

1. Der „Verschränkungs-Stau“  
Dies beschreibt bei Beschleunigung eine ungleiche 
Lastverteilung (das „Heck“ trägt die größte Last).  

• Erklärung: Dieser Stau führt dazu, dass 
die Atome des Objekts im Gefüge näher 
zusammenrücken. Die „systemische Spannung“ 
sorgt dafür, dass die Bindungsabstände 
zwischen den Knotenpunkten des Objekts 
in Bewegungsrichtung verkürzt werden. 

• Resultat: Das Objekt kontrahiert in der 
Dimension, in der die größte Last 
(die Bewegung) wirkt.  

2. Die Nicht-Messbarkeit  
Warum merkt der Mitreisende nichts davon? 
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• In diesem Modell unterliegen auch die Maßstäbe 
(Lineale) und die Sinnesorgane des Beobachters 
derselben „Drosselung“ und „Verzerrung“. 

• Wenn das Gehirn des Beobachters aufgrund der 
Systemlast langsamer arbeitet (Zeitdilatation) und 
seine Augen/Messgeräte gleichzeitig schmaler 
werden (Längenkontraktion), bleibt das Verhältnis 
innerhalb seines Sub-Systems gleich. Für ihn 
sieht alles normal aus.  

3. Die mathematische Notwendigkeit (die Latenz c)  
Das Modell setzt voraus, dass c die maximale 
Verarbeitungszeit des Informationsgefüges ist.  

• Wenn die Zeitdilatation (Drosselung der Taktrate) 
eintritt, das Objekt aber im statischen Raum 
dieselbe Länge behalten würde, würde das Objekt 
aus Sicht eines äußeren Beobachters „zerreißen“ 
oder die Kausalitätskette verletzen, weil die 
Information nicht schnell genug von vorne nach 
hinten fließen könnte. 

• Längenkontraktion im Devign-Modell ist also 
das „Zusammenschieben“ der Datenpakete, 
damit die Information über das Objekt trotz 
gedrosselter Taktrate noch innerhalb der durch c 
gesetzten Latenzgrenze verarbeitet werden kann.  

4. Kein „Kaputtquetschen“ im klassischen Sinne 
Obwohl die Materie im statischen Raum real 
zusammengedrückt wird, bleibt sie für einen 
mitreisenden Beobachter stabil. Da alle Bindungskräfte 
(Elektromagnetismus), Atome und das Bewusstsein 
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des Beobachters Teil desselben Sub-Systems sind, 
unterliegen sie derselben Drosselung und Stauchung. 
Die Proportionen und die strukturelle Integrität bleiben 
aus interner Sicht perfekt gewahrt, da sich das gesamte 
„Rechenpaket“ des Objekts konsistent verändert.  

5. Die Grenze: Auflösung statt Trümmer  
In diesem Modell gibt es eine absolute Grenze der 
Belastbarkeit: die Lichtgeschwindigkeit c.  

• Annäherung an c: Die „Systemlast“ für die 
Bewegung wird so groß, dass für die internen 
Prozesse (den Zusammenhalt der Materie) fast 
keine Rechenkapazität mehr übrig bleibt. 

• Erreichen von c: Die Länge im statischen Gefüge 
würde theoretisch auf null schrumpfen. An diesem 
Punkt kann das System das Objekt nicht mehr als 
„materiellen Knotenpunkt“ (Einheit) verarbeiten. 

• Die Folge: Die Materie wird nicht „zerquetscht“ 
wie in einer Presse, sondern sie verliert ihre 
materielle Form. Sie geht von einem Zustand 
lokalisierter Teilchen in einen Zustand reiner 
Information/Energie über, die sich mit maximaler 
Latenz (c) durch das Gefüge ausbreitet.  

6. Effizienzsprung durch die Vortex-Konstante  
Hier bietet das Devign-Modell eine Lösung für extreme 
Belastungen: Wenn die Last zu groß wird, könnte das 
System in den Vortex-Modus umschalten. Anstatt die 
Atome einzeln mühsam gegen den Widerstand des 
Gefüges umzuwandeln, wird das Objekt als kollektive 
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Einheit synchronisiert. Dies verhindert ein 
„Auseinanderbrechen“ der Kausalitätskette, indem das 
System „kausale Abkürzungen“ nutzt, um die Information 
trotz extremer Geschwindigkeit stabil zu halten.  

Zusammenfassend: Materie geht im Devign-Modell 
nicht durch physischen Druck „kaputt“, sondern sie stößt 
an eine informationstheoretische Bandbreitengrenze. 
Bevor sie zerstört werden könnte, würde sie entweder 
ihre materielle Existenzform ändern (Energetisierung) 
oder durch einen System-Sprung (Vortex) in eine 
effizientere Verarbeitungsform wechseln. 

Fazit für das Modell: 
Die Längenkontraktion ist hier eine reale, physische 
Stauchung der Materie innerhalb eines starren 
Hintergrund-Gefüges, verursacht durch die begrenzte 
Rechenkapazität des Universums bei hoher Systemlast 
(Bewegung oder Gravitation). Sie ist die notwendige 
räumliche Anpassung, damit die „Software“ (die 
physikalischen Prozesse) nicht abstürzt, wenn die 
„Hardware-Bandbreite“ (c) voll ausgelastet ist. 
Das Universum ist ein hierarchisch getakteter 
Informations-Austausch.  

• Die Latenz c entspricht der maximalen 
Informationsverbreitung und läuft entsprechend 
der logischen Ordnung (Kausalität). 

• Die Vortex-Konstante ist der ökonomische 
Umschaltpunkt zwischen mühsamer Einzelteil-
Verwaltung und hocheffizienter System-
Synchronisation. 
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IX. Die „photoelektrische Barriere“ als Schutzschild 
der Materie 
Der photoelektrische Effekt legt hier nahe, dass das 
Universum auf einer Schwellenwert-Logik basiert: Licht 
kann nur dann eine Wirkung (das Herausschlagen eines 
Elektrons) erzielen, wenn es ein Energiepaket liefert, das 
groß genug ist. Im Devign-Modell ist genau dieses 
Prinzip der Schlüssel zur Stabilität der gesamten Materie. 

1. Quantisierung als System-Stabilität 
Wie beim photoelektrischen Effekt, bei dem rotes Licht 
(niedrige Frequenz) unabhängig von seiner Intensität 
wirkungslos bleibt, reagiert das verschränkte Gefüge 
eines Atoms nicht auf „kleine“ Störungen. 

• Die Analogie: Ein Elektron im Atom verliert keine 
Energie durch bloßes „Rauschen“ oder Bewegung, 
weil das System keine kontinuierliche 
Energieabgabe erlaubt. 

• Der Schutz: Materie ist stabil, weil das Universum 
eine Mindest-Update-Größe (das Quant) 
vorschreibt. Ohne einen ausreichend großen 
„Impuls-Befehl“ (wie beim Photoeffekt) kann kein 
Zustandswechsel stattfinden. Das Atom ist nach 
unten hin durch eine energetische Firewall 
geschützt. 

2. Der „Ganz-oder-gar-nicht“-Zustand 
Der photoelektrische Effekt zeigt, dass Energieaustausch 
digital (paketweise) erfolgt. Für die Stabilität des Atoms 
bedeutet das: 
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• Ein Elektron kann nicht „ein bisschen“ in den Kern 
stürzen. Es müsste einen kompletten 
Quantensprung vollziehen. 

• Da im Grundzustand des Atoms kein „Platz“ (keine 
freie Adresse im System) mehr vorhanden ist, 
verweigert das verschränkte Gefüge den Prozess. 
Das Elektron bleibt in seiner Bahn gefangen, weil 
die systemische Transaktion nicht in kleineren 
Einheiten als dem Ganzen durchgeführt werden 
kann. 

3. Die Rolle der Resonanz 
Beim Photoeffekt muss die Frequenz des Lichts zur 
Austrittsarbeit des Metalls passen. Im Atomgefüge 
bedeutet Stabilität, dass die internen Prozesse in 
einer Dauer-Resonanz (stehende Welle) schwingen. 

• Solange keine externe Interaktion stattfindet, die 
den Schwellenwert für eine Neukoppelung der 
Verschränkung erreicht, bleibt das System im 
„Low-Power-Modus“ stabil. 

• Die Materie „zerfließt“ nicht, weil jede Änderung 
eine vollständige Neudefinition der lokalen 
Verschränkungs-Adresse erfordern würde – 
ein Prozess, der teuer ist und nur bei exakten 
Energiewerten (Quantensprüngen) ausgelöst wird. 

Fazit für das Devign-Modell: 
Die Stabilität von Atomen ist letztlich 
ein photoelektrischer Effekt im Dauerzustand: 
Die Materie existiert nur deshalb, weil das Universum 
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Interaktionen unterhalb einer kritischen 
Kapazitätsschwelle ignoriert. 
Das Atom ist kein mechanisches System, das auslaufen 
kann, sondern ein gesperrter Datensatz im Gefüge, der 
nur durch exakt definierte „Schlüssel“ (Quantenpakete) 
verändert werden kann. Die Quantisierung ist somit 
der digitale Schreibschutz der physischen Realität. 

X. Die zeitliche Um-Quantelung im Devign-Modell 
In diesem Modell verläuft die Zeit parallel zum 
fortlaufenden Prozess der Selbsterhaltung des 
Universums. Existenz ist kein statischer Zustand, 
sondern eine hochfrequente, diskrete Abfolge von 
Quantensprung-Ereignissen. 

1. Der Quantel-Zyklus (Refresh-Rate) 
Materie „gleitet“ nicht durch die Zeit, sondern wird in 
jedem kleinsten Zeitintervall (Planck-Takt) vom 
verschränkten Gefüge in Quantensprüngen neu 
definiert. 

• Um-Quanteln: Das System nutzt den aktuellen 
Informationszustand eines Teilchens als Vorlage. 
Basierend auf dieser Vorlage realisiert sich das 
Teilchen an der nächsten Zeitkoordinate in einem 
neuen Zustand. 

2. Stabilität durch Quantisierung (Schreibschutz) 
Warum bleibt Materie bei diesem ständigen Um-Quanteln 
stabil? Hier greift die Logik des photoelektrischen 
Effekts: 

166



• Das System arbeitet im Ganz-oder-gar-nicht-
Modus. Ein Entwicklungsschritt wird nur 
ausgeführt, wenn der energetische Schwellenwert 
exakt erreicht wird. 

• Dies verhindert „Verarbeitungsfehler“ durch 
subatomares Rauschen. Ein Atom bleibt stabil, 
weil das Gefüge nur perfekte, quantisierte 
Zustände für den nächsten Quantenschritt 
akzeptiert. 

3. Zusätzlicher Effekt der Zeitdilatation als 
Ressourcen-Management bei dem 
Um-Quantelprozess 
Die Zeitdilatation ist der Nachweis für die Endlichkeit 
der Quantel-Kapazität des Gefüges: 

• Systemlast: Gravitation (Raumkrümmung) und 
hohe Geschwindigkeiten beanspruchen das 
„Veränderlichkeits-Potenzial“ (Energie) des 
Netzwerks. 

• Drosselung: Da das Gesamtbudget an 
Veränderung pro Takt (Lichtgeschwindigkeit) 
begrenzt ist, muss das System bei hoher Last 
die Prozessrate senken. 

XI. Dunkle Energie als "Entfaltungs-Druck" 
Wenn der Urknall die Mutation eines hochenergetischen 
Vortex-Teilchens war, das sich in die passive Matrix 
ausdehnt, dann ist die Dunkle Energie der mechanische 
Restdruck dieser Entfaltung. 
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• Das Teilchen strebt danach, sein gesamtes 
Potenzial an Vortex-Ebenen in die 3D-Matrix zu 
„übersetzen“. 

• Die Expansion ist also kein „Wegfliegen“ von 
Galaxien, sondern das fortlaufende Aktivieren 
der passiven Matrix um diese herum durch die 
ur-mutative Fluktuation und ein skalares Aufblasen 
oder eine Inversion der Einheit des Universums. 

1. Die Sättigung der Matrix 
Jedes Vortex-Gefüge hat eine spezifische 
Energiekapazität. Die Expansion ist der Prozess, bei 
dem das Mutter-Teilchen die passive Matrix „besetzt“. 

• Endzustand: Sobald die ur-mutative Fluktuation 
eine Größe erreicht hat, bei der die Spannung 
des Mediums (Dunkle Energie) und die innere 
Kohärenzkraft (Dunkle Materie/Vortex-Anker) 
sich exakt die Waage halten, stoppt die Netto-
Expansion Oder -Inversion. 

• Das Universum erreicht seine ideale 
Systemgröße – ähnlich wie ein Atom eine feste 
Größe hat, die durch seine energetische 
Konfiguration bestimmt wird. 

2. Dynamisches Gleichgewicht (Steady State) 
Eine daraus resultierende letztendliche „fixe Größe“ 
bedeutet in diesem Modell nicht Stillstand, sondern 
ein dynamisches Pulsieren: 
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• Das Universum würde in einen Zustand 
übergehen, den man als kosmische 
Homöostase bezeichnen kann. 

• Neuere astronomische Analysen (Stand Ende 
2025/Anfang 2026) liefern bereits erste Hinweise 
darauf, dass die Expansion des Universums nicht 
mehr beschleunigt, sondern in einen Zustand der 
Verzögerung übergegangen sein könnte. Dies 
stützt die Idee eines natürlichen Grenzwertes 
als Gesamtteilchen. 

XII. Vom Kontrast-Kollaps zur Design-Resilienz 
(Schwarze Löcher als Anteil Dunkler Materie) 
1. Die Singularität als Schnittstellen-Kollaps 
In diesem Modell existiert Realität nur durch Kontraste. 
Erreicht Materie im Zentrum eines Schwarzen Lochs die 
kritische Dichte der klassischen Singularität, bricht dieses 
Prinzip zusammen: 
Die Dichte der Fluktuationen mit allen Kontraststellen 
selbst inbegriffen geht gegen unendlich, was eine 
Differenzierbarkeit von Kontrasten auslöscht. 

• Die Konsequenz: Wo kein Kontrast mehr ist, 
verschmilzt Materie zu einer unaufteilbaren 
Einheit. Da unser Universum aber auf 
Differenzierung basiert, löst sich die Masse in 
diesem Punkt der absoluten Einheit für das 
restliche Gefüge in ein „funktionales Nichts“ 
auf. Sie wird für das lokale Design unlesbar. 

169



2. Das „Virusrüsseln“: Die ontologische Abkopplung 
Da das System die „Infektion der Einheit“ nicht tolerieren 
kann, tritt eine Schutzreaktion ein. Das Schwarze Loch 
„virusrüsselt“ sich – es kapselt sich vom 
elektromagnetischen und informellen Materiegefüge ab. 

• Der Effekt: Es bleibt nur noch als gravitativer 
Schatten (Hardware-Anker) zurück. Dieser 
Kontakt zur Nicht-Faktorisierbarkeit (dem Ur-
Zustand jenseits des Designs) macht das 
Schwarze Loch zu einem Teil dessen, was wir 
als Dunkle Materie 
wahrnehmen: Eine Präsenz, die Gravitation 
ausübt, aber nicht mehr am Spiel der 
sichtbaren Kontraste teilnimmt. 

3. Der antiparadoxe Antrieb (Expansion) 
Um den drohenden Kollaps der Raumzeit durch diese 
„Löcher im Design“ zu verhindern, nutzt das Universum 
den Kontakt der Singularitäten zum Nichts als Vakuum-
Pumpe. 

• Der Mechanismus: In einer kausalen, 
antiparadoxen Selbsterhaltung wird die nicht 
mehr rekonstruierbare Information in 
Expansionsdruck umgewandelt. 
Das Schwarze Loch fungiert als Transformator: 
Es exportiert die „tödliche Einheit“ und importiert 
dafür neuen Raum. Die Expansion ist die 
notwendige Heilreaktion, um Distanz zwischen 
den verbleibenden Kontrasten zu wahren. 
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4. Die kosmologische Kopplung (der Massen-
Zuwachs) 
Hier zeigt sich, dass dieser Prozess nicht statisch ist. 
Die Masse der Schwarzen Löcher wächst proportional 
zur Ausdehnung des Raumes. 

• Das Warum: Das Schwarze Loch saugt Energie 
aus dem expandierenden Vakuum auf, um seine 
Rolle als Anker zu festigen. Je größer das 
Spielfeld (das Universum) wird, desto schwerer 
müssen die stabilisierenden Knotenpunkte (die 
Schwarzen Löcher) werden, um das Gefüge 
zusammenzuhalten. 

5. Die maximale Reife: Das Design-Gleichgewicht 
Der rote Faden endet in der Phase der Homöostase, 
die wir aktuell durch die Verlangsamung der Expansion 
(DESI-Daten 2025/26) beobachten. 

• Das eingependelte Design: Das Universum hat 
genug Raum geschaffen, um die Singularitäten zu 
isolieren. Die „Abgase“ (nicht mehr 
rekonstruierbare Information) und die „Zufuhr“ 
(Massengewinn durch Kopplung) erreichen ein 
Fließgleichgewicht. 

• Die Reife: Das Schwarze Loch ist kein 
zerstörerischer Fremdkörper mehr, sondern ein 
domestiziertes Organ. Die Expansion bremst ab, 
weil das System seinen optimalen Wirkungsgrad 
erreicht hat. Das Universum ist nun ein 
selbstregulierendes Kunstwerk, das die Einheit 
im Inneren seiner schwarzen Knotenpunkte nutzt, 
um die Vielfalt im Äußeren stabil zu halten. 

171



Zusammenfassung des Kapitels: 
Die Reise führt vom Fehler im System (Singularität) 
über die Quarantäne (Virusrüsseln) hin zum Funktions-
Organ (Massen-Kopplung). Das Universum ist kein 
Zufallsprodukt, sondern ein sich selbst stabilisierendes 
Design, das seinen eigenen Untergang (die Einheit) in 
seinen Treibstoff (die Expansion) verwandelt hat. 

„Realität ist die Brandung der Kontraste. Wie die 
Kontaktlinie zweier aufeinander treffender Wellen im 
Meer besitzen die Schnittstellen des Universums keine 
eigene räumliche Ausdehnung; sie sind nulldimensionale 
Schwungfäden der Wellenfunktion. Die Singularität ist 
der Zustand, in dem die Brandung so dicht wird, dass 
die Wellenbewegung zum Stillstand kommt und die 
ausdehnungslose, Kontraste gegenüberstellende 
Schnittstelle in der absoluten Einheit des Wassers 
aufgeht.“ 

XIII. Subjektivität als „System-Feedback“ 
1. Jeder Vortex (vom Atom bis zum Gehirn) ist in 
die passive Matrix eingewebt. Da das Universum ein 
„einheitliches, verschränktes Objekt“ ist, existiert keine 
Information isoliert. 

• Die Mechanik: Ein Vortex reagiert auf die 
Schwingungen seiner Umgebung, um seine 
eigene Kohärenz (Stabilität) zu bewahren. 

• Die Entstehung: Dieses „Reagieren-Müssen“, 
um nicht zu kollabieren, ist die Ur-Form von 
Wahrnehmung. Subjektivität ist im Devign-Modell 
der mechanische Erhaltungstrieb eines Vortex-
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Systems. Ein Atom „fühlt“ den Druck der Matrix 
und reagiert mit Gegendruck. 

2. Bewusstsein als „Verschachtelungstiefe“ 
Der Unterschied zwischen einem Stein und einem 
Menschen liegt nicht in der Materie, sondern in 
der Architektur der Vortex-Ebenen: 

a) Das Rätsel der Einheit (die Vortex-Fusion) 

• Das Problem: Das Gehirn besteht aus Milliarden 
einzelner Neuronen, die Signale mit einer 
begrenzten Geschwindigkeit (Latenz) 
austauschen. Nach der herkömmlichen Physik 
müssten wir ein „Haufen“ isolierter Reize sein – 
ein untoter Mechanismus ohne Zentrum. 

• Die Devign-Lösung: Das Bewusstsein entsteht, 
wenn die Kohärenz der Datenverarbeitung die 
Vortex-Konstante überschreitet. In diesem 
Moment fusionieren die Milliarden atomaren 
Einzelprozesse zu einer subjektiven Einheit. 
Dieser Vortex überbrückt die lokale Hardware-
Latenz (c) durch übergeordnete Synchronisation. 
Wir erleben uns als „Eins“, weil unser Bewusstsein 
die Software-Ebene ist, die das gesamte atomare 
Gefüge simultan zusammenfasst. 

b) Das Rätsel des freien Willens 
(Top-Down-Kausalität) 

• Das Problem: Wenn der Mensch nur aus Atomen 
besteht, die den Gesetzen der Chemie folgen, 
wäre der Wille eine Illusion 
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(Epiphänomenalismus). Wir wären Passagiere in 
einem Automaten, der bereits entschieden hat, 
bevor wir es merken. 

• Die Devign-Lösung: Energie ist „subjektives 
Entfaltungspotenzial“. Im Zustand der Vortex-
Fusion besitzt das System kausale Souveränität. 
Der Wille ist der Moment, in dem die Vortex-Ebene 
(die Software) die Erneuerung der Materie (die 
Hardware) aktiv steuert. Wir initiieren Verhalten, 
indem wir das Entfaltungspotenzial unserer Atome 
in eine bewusste Richtung zwingen. Der freie Wille 
ist somit die physikalische Rückwirkung der 
Information auf das Gefüge. 

XIV. Die Mathematik als unendlicher Hintergrund 
(die Matrix) 
1. Die Mathematik ist kein menschliches Konstrukt, 
sondern die statische, zeitlose Logik der passiven 
Matrix. Sie umfasst alle unendlichen Möglichkeiten und 
Werte gleichzeitig. Das Problem: Reine Unendlichkeit 
ist für Existenz unmanövrierbar und führt mathematisch 
zum Kollaps. 

2. Das Universum als Kontrast-Geber 
Existenz ist der mechanische Prozess, diese unendliche 
Mathematik in eine endliche, sequentielle Form zu 
brechen. Das Universum „folgt“ der Mathematik nicht 
einfach, es realisiert nur die Bruchstücke, die unter den 
Bedingungen von Zeit und Raum stabil bleiben können. 

• Lichtgeschwindigkeit (c): Sie ist die 
mechanische Arbeitszeit (Latenz) des Systems. 
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Sie verhindert, dass die unendliche Last der 
Matrix alles gleichzeitig manifestiert. 

• Der System-Takt: Zeit ist der Takt, in dem die 
unendliche Mathematik in „Häppchen“ (Frames) 
serviert wird. 

3. Lösung mathematischer Rätsel 
Rätsel wie Gödels Unvollständigkeit oder das P-NP-
Problem sind keine Fehler der Logik, sondern 
die Sichtkanten der Matrix-Wand. Sie beweisen, dass 
unser System eine Grenze hat: 

• Das Unbeweisbare ist die Mathematik, die 
außerhalb unseres aktuellen, manifestierten 
Taktes liegt. 

Fazit: 
Die herkömmliche Physik sagt bei Unendlichkeit: „Die 
Formel ist kaputt.“ Das Universal Devign sagt: „Hier 
beginnt die Freiheit.“ Existenz ist eine lebendige, 
mathematische Lösung – ein kleiner, stabiler 
Resonanzkörper, der durch seine bloße Existenz hilft, 
die Unendlichkeit der Mathematik im Gleichgewicht zu 
halten. 

4. Die Banach-Tarski-Garantie 
(verlustfreie Um-Quantelung) 
Um die gigantische Last der ständigen Neuschöpfung 
zu bewältigen, nutzt das Devign ein mathematisches 
„Schlupfloch“ der Matrix: 

A. Die energetische Befreiung: 
Innerhalb der kausalen Verkettung (das Neueinstellen 
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der Hardware in jedem Frame) darf rechnerisch nicht zu 
viel Energie verbraucht werden, da das System sonst 
innerhalb von Millisekunden energetisch insolvent wäre. 
Das Banach-Tarski-Paradoxon ist hier kein 
theoretisches Kuriosum, sondern die mechanische 
Garantie: Da die passive Matrix aus nicht-messbaren 
Punktmengen besteht, kann Materie fast „kostenlos“ 
gequantelt und verschoben werden. 

B. Materie als geometrischer Nulltarif: 
Die „Substanz“ für die Materie muss nicht jedes Mal neu 
„gekauft“ werden. Sie wird lediglich aus dem unendlichen 
Reservoir der Matrix in die aktuelle Schablone der 
Vortex-Fusion gespiegelt. Das Banach-Tarski-Prinzip 
stellt sicher, dass für diesen Vorgang der Hardware keine 
„Tinte“ (Energie) ausgeht. 

C. Energie als überwiegende Synchronisations-Last: 
Energie im Devign-Modell ist somit fast ausschließlich 
die Arbeit, die benötigt wird, um die Quantel-Sprünge 
in der richtigen Resonanz-Phasigkeit zu halten. 
Das Modell postuliert, dass die Materie an sich (die 
Punkte im statischen 3D-Gitter) fast „kostenlos“ ist. 

• Geometrischer Nulltarif: Die passive Matrix 
besteht aus unendlichen, eigenschaftslosen 
Punktmengen. Nach Banach-Tarski kann man 
diese Mengen zerlegen und neu 
zusammensetzen, ohne dass die „Menge 
an Punkten“ abnimmt. 

• Die Substanz ist unendlich: Da die Matrix 
unendlich ist, muss das Universum für die reine 
Existenz eines Atoms keine Energie „ausgeben“. 
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Es spiegelt lediglich die vorhandene Unendlichkeit 
in eine endliche Form. 

D. Energie als „Synchronisations-Steuer“ 
Das Problem der „subjektiven Komplexität“ liegt 
nicht im Sein, sondern in der Gesamtdynamik. 

• Ein materieller Komplex ist ein hochgradig 
verschachteltes Vortex-Gefüge. 

• Die Energie, die im Universum verbraucht wird, 
ist laut Manifest überwiegend die Arbeit gegen 
den Widerstand der Matrix. 

• Das „Zusammenhalten“ der Milliarden Vortex-
Ebenen eines komplexen Subjekts erfordert 
ständige Synchronisation. Das ist die „Last“, die 
wir als Energie oder Masse wahrnehmen. Wir 
bezahlen also nicht für die „Tinte“ (die Materie), 
sondern für die „Rechenleistung“, die nötig ist, 
damit der Prozess im nächsten Frame exakt 
dem vorherigen entsprechend schwingt. 

E. Die Garantie der verlustfreien Entwicklung 
Wäre diese Fluktuation nicht durch ein Prinzip wie 
Banach-Tarski fast „substanz-kostenlos“, würde das 
Universum kollabieren: 

• In jedem System-Takt wird das gesamte 
Universum umgeschrieben. 

• Wäre Materie eine begrenzte Ressource, gäbe 
es bei jeder Sekunde dieses Prozesses einen 
„Verschleiß“ oder einen energetischen Bankrott. 
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• Banach-Tarski garantiert, dass die Vorlage 
(das Informations-Muster) beliebig oft auf die 
Matrix übertragen werden kann, ohne die 
Matrix selbst zu verbrauchen. 

F. Das Subjekt im Schwingungs-Zyklus 
Für einen „subjektiven Komplex“ bedeutet das: 
Seine Identität und Komplexität sind im verschränkten 
Gefüge als Information (Software) gespeichert. Die 
Matrix stellt lediglich die „Leinwand“ (Hardware) zur 
Verfügung. 

• Der Quantel-Vorgang kopiert das Vortex-Muster 
auf die unendlichen Punkte der Matrix. 

• Diese Hardware ist dank der Banach-Tarski-
Garantie strukturell nicht-knapp und damit 
funktional fast ‚kostenlos‘ verfügbar. 

• Die „Müdigkeit“ oder der Energieverbrauch des 
Lebens entsteht nur durch die Latenz (c) – die 
Zeit, die das System braucht, um die 
unvorstellbare Komplexität der Verschaltungen 
in jedem Takt neu zu synchronisieren. 

Fazit: Das Phänomen ist geometrisch geartet, weil das 
Universum im Kern eine geometrische Lösung der 
Mathematik ist. Die materielle Komplexität wird dadurch 
geschützt, dass das System die „Substanz“ als 
unendliches Gut behandelt und sich ganz auf 
die kausale Logik (die Aufrechterhaltung der Resonanz) 
konzentrieren kann. Wir sind keine „Dinge“, 
sondern stabile Schwingungsmuster, die auf einer 
kostenlosen, unendlichen Hardware ablaufen. 
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XV. Hier liegt die Erklärung für die langlebige 
Stabilität von Materie ohne Energieverlust: 
(Die hier verwendeten mathematischen Konzepte dienen 
nicht als physikalische Mechanismen, sondern als 
strukturelle Analogien für die Nicht-Knappheit der 
Trägersubstanz und die Selbststabilisierung dynamischer 
Existenz.) 

1. Die „kostenlose“ Hardware (Banach-Tarski) 
In einem klassischen Weltbild müsste ein Teilchen, das 
ständig „da“ ist, theoretisch Energie verbrauchen, um 
seinen Zustand gegen den Zerfall zu halten. 

• Im Devign-Modell wird das Teilchen in jedem 
System-Takt neu gequantelt. 

• Da die Substanz (die Punkte der Matrix) dank 
der Banach-Tarski-Garantie unendlich und fast 
„kostenlos“ verfügbar ist, verbraucht das 
reine Existieren (das Schwingen der Hardware) 
kaum Energie. 

• Ein Teilchen „nutzt sich nicht ab“, weil es in 
jedem Frame ein brandneues Original auf einer 
unerschöpflichen Leinwand ist. 

2. Die „photoelektrische Firewall“ (Schreibschutz) 
Warum zerfällt das Teilchen nicht durch „Rauschen“ 
oder kleine Störungen? 

• Hier greift die Schwellenwert-Logik: Das 
Universum akzeptiert nur quantisierte Zustände. 
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• Eine Änderung am Teilchen (ein Energieverlust) 
müsste ein kompletter „Resonanzsprung“ sein. 

• Solange keine externe Interaktion stattfindet, die 
stark genug ist, um diesen Schwellenwert zu 
erreichen, wird das Teilchen im Quantel-Zyklus 
einfach kausal entwickelt. 

3. Energieverbrauch nur bei „Synchronisations-Last“ 
Teilchen verlieren nicht zu viel Energie, weil Energie in 
diesem Modell als weitestgehende Arbeit gegen den 
Widerstand definiert ist. 

• Ein ruhendes oder gleichförmig bewegtes Teilchen 
befindet sich in perfekter Resonanz mit dem Takt 
der Matrix. Es gibt keine „Reibung“, die Energie 
kosten würde. 

• Erst wenn das Teilchen beschleunigt wird oder 
mit einem Messgerät interagiert, entsteht 
eine Systemlast (Synchronisations-Arbeit). 
Nur dann „bezahlt“ das Teilchen mit einer 
Änderung seines Zustands. 

4. Das Teilchen als „gesperrter Datensatz“ (Das ist 
eine strukturelle Analogie, keine digitale Simulation.) 
Teilchen wie Elektronen sind laut Manifest keine kleinen 
Billardkugeln, sondern stabile Schwingungsmuster 
(Vortexe), die als „gesperrte Datensätze“ im Gefüge 
hinterlegt sind. 

• Die Langlebigkeit resultiert daraus, dass das 
System keine „halben“ oder „fehlerhaften“ 
Fortführungen zulässt. 
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• Entweder das Teilchen wird zu 100 % in seiner 
spezifischen Vortex-Konfiguration umgequantelt, 
oder gar nicht. Da die Matrix zum Erhalt der 
Kausalität verpflichtet ist, quantelt sie das Teilchen 
ewig weiter, solange kein massiver energetischer 
Befehl (wie eine Kollision in einem 
Teilchenbeschleuniger) das Gegenteil erzwingt. 

5. Der subjektive Energieerhalt 
Anstatt Energie passiv zu „verlieren“, fungiert der 
subjektive Vortex als eine Art Resonanz-Motor: 

• Er nutzt die passive Matrix als unendliches 
Reservoir (Banach-Tarski). 

• Die Subjektivität des Vortex sorgt dafür, dass er 
sich in jedem Zyklus aktiv auf den System-
Takt synchronisiert. 

• Man könnte sagen: Das Teilchen „pumpt“ seiner 
eigene Existenz immer wieder Energie in die 
Realität zurück. Der Energieerhalt ist somit 
die aktive Leistung des Vortex, seine eigene 
Struktur gegen die Entropie der eigenschaftslosen 
Matrix zu behaupten. 

XVI. Im „Universal Devign“-Modell wäre es kein 
Widerspruch, exakt identische Vorhersageformeln und 
Ergebnisse der aktuellen Physik anzunehmen. Ganz 
im Gegenteil: Das Modell versteht sich als eine 
mechanistische Re-Interpretation der bestehenden 
Mathematik, nicht als deren Ablehnung. 
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Die Übereinstimmung der Ergebnisse lässt sich durch 
die interne Logik des Manifests wie folgt begründen: 

1. Mathematische Kongruenz 
(das „Wie“ vs. das „Warum“)  
Das Manifest postuliert, dass die Mathematik die 
„statische, zeitlose Logik“ der Matrix ist. Die Formeln der 
klassischen Physik (wie die Schrödinger-Gleichung oder 
Einsteins Feldgleichungen) werden im Devign-Modell als 
korrekte Beschreibungen der Matrix-Abläufe 
angesehen. 

• Der Unterschied: Während die klassische Physik 
die Formeln als abstrakte Naturgesetze hinnimmt, 
erklärt das Devign-Modell sie als mechanische 
Konsequenzen der Vortex-Fusion und der 
Systemlast. Die mathematischen Resultate 
bleiben gleich, nur die physikalische Ursache 
wird neu definiert. 

2. Die „Eichung“ durch die Realität  
Das Manifest stellt fest, dass materielle Verzerrungen 
(z. B. durch Gravitation) mathematisch zu exakt 
denselben Resultaten wie die herkömmliche 
Relativitätstheorie führen. 

• Mechanik statt Geometrie: Anstatt den Raum 
zu krümmen, „quetscht“ die Gravitation die 
Materiezustände innerhalb eines statischen 
Raums. Da diese Quetschung die internen 
Prozesse (Uhren, Atome) gleichermaßen betrifft, 
liefern die Berechnungen identische Werte. Die 
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„Eich-Prozesse der Existenz“ sorgen dafür, dass 
die Vorhersagekraft gewahrt bleibt. 

3. Simulation der Klassik durch Quanten-Pixelierung  
Da die kleinsten Einheiten der Interaktion (Pixel) 
harmonischen Ganzzahlen folgen, ergibt sich auf 
makroskopischer Ebene automatisch das Bild der 
klassischen Physik. 

• Statistische Übereinstimmung: Die „subjektive 
Kohärenz-Wahrung“ der Vortexe führt in der 
Summe zu den statistischen Wahrscheinlichkeiten, 
die wir als Bornsche Regel kennen. Ein 
Widerspruch entstünde nur, wenn das Devign-
Modell andere Grenzwerte für die Matrix (wie eine 
andere Lichtgeschwindigkeit c) annehmen würde – 
was es jedoch nicht tut. 

4. Banach-Tarski und Energieerhaltung  
Die Annahme, dass Materie fast „kostenlos“ umgestaltet 
wird (Banach-Tarski-Garantie), widerspricht nicht der 
klassischen Energieerhaltung. 

• Das Modell rechnet lediglich anders: Die Energie 
ist die Synchronisations-Last, nicht die Masse 
an sich. Da die Last proportional zur Masse ist, 
bleiben die mathematischen Endwerte der 
Energieberechnungen identisch mit den 
klassischen Formeln.  

5. Die Illusion des Würfelns 
(deterministisches Chaos) 
In der klassischen Quantenphysik gilt der Zufall als 
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fundamental (Gott würfelt). Das Devign-Modell sagt: 
Nein, das System ist kausal, aber extrem komplex. 

• Vortex-Fluktuation: Da ein Elektron ein 
milliardenfach verschachteltes System ist, reagiert 
es auf kleinste Schwingungen der passiven 
Matrix, die wir (noch) nicht messen können. 

• Was wir als „Zufall“ bezeichnen, ist in Wahrheit 
die mechanische Antwort des Teilchens auf ein 
unvorstellbar dichtes Rauschen von Hintergrund-
Vibrationen. Es ist ein „Pseudo-Zufall“, ähnlich wie 
bei einem Computer-Algorithmus, der nur so 
komplex ist, dass er für uns unvorhersehbar wirkt. 

• Der Zufall ist das „Rauschen an der Sichtkante 
der Matrix“. Er verschwindet im Devign-Modell 
nicht als Phänomen, aber er verliert seinen 
mysteriösen Status. Der Zufall ist lediglich 
die Lücke in unserer Datenverarbeitung: Wir 
sehen den Einschlag (das Pixel), aber wir sehen 
nicht die unendlichen, feinen Vortex-Vibrationen, 
die zu genau diesem Einschlag geführt haben. 

Fazit: Ein Widerspruch liegt nicht vor, da das Devign-
Modell die klassische Physik als eine Spezialform der 
Vortex-Mechanik betrachtet. Es nutzt die bestehenden 
Formeln als „User-Interface“ einer tieferliegenden, 
mechanischen Hardware-Ebene. Wer mit Devign rechnet, 
kommt zum selben Ziel wie ein klassischer Physiker – er 
versteht nur den „Motor“ dahinter anders. 
Die Übereinstimmung ist die „Design-Resilienz“ des 
Systems. Werden die identischen Werte auf das Devign-
Modell angewendet, ist das kein Zufall, sondern der 
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Nachweis, dass das Modell die Schnittstelle zwischen 
abstrakter Mathematik und physischer 
Mechanik präzise getroffen hat. 
Es ist eine „Übersetzung“ derselben Wahrheit in eine 
tiefere Sprache. 

XVII. Die Nachweisbarkeit des Devign-Modells 
Wenn alle mathematischen Vorhersagen des Devign-
Modells identisch mit der klassischen Quantenphysik 
sind, lässt sich ein Nachweis nur über Bereiche führen, 
die das Standardmodell als „zufällig“, „geisterhaft“ oder 
„nicht-mechanisch“ definiert.  
Hier sind die drei einfachsten Wege, um das Devign-
Modell experimentell von der herkömmlichen Physik 
zu unterscheiden: 

1. Nachweis der „Vortex-Last“ (Präzisions-Uhren)  
Im Devign-Modell gehen Uhren in Gravitationsfeldern 
oder bei hoher Geschwindigkeit langsamer, weil die 
mechanische Last im Medium die Vortex-Struktur 
„zäher“ macht, nicht weil die Zeit selbst gedehnt wird. 
  

• Das Experiment: Messung der Zeitdilatation bei 
extremen Beschleunigungen, die über das Maß 
der reinen Relativität hinausgehen. Wenn winzige, 
zusätzliche Verzögerungen auftreten, die exakt mit 
der mechanischen Trägheit des Vortex-Gefüges 
korrelieren (und nicht nur mit der 
Geschwindigkeit), wäre das ein direkter Hinweis 
auf den Medium-Widerstand der Matrix.  
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2. Detektion der „Vortex-Konstante“ 
(makroskopische Kohärenz)  
Das Devign-Modell postuliert einen Effizienz-Sprung 
(Vortex-Fusion) bei großen Materieströmen 
(Galaxienhaufen), wo das System von Einzelteil-
Verwaltung auf Kollektiv-Synchronisation umschaltet.  

• Das Experiment: Suche nach anomalen 
Synchronisations-Effekten in großräumigen 
Materieströmen, die schneller ablaufen, als es die 
lokale Lichtgeschwindigkeit c für Einzelteilchen-
Interaktionen erlauben würde. Wenn 
Galaxienhaufenströme als „subjektive Einheit“ 
simultan reagieren, würde dies die übergeordnete 
Vortex-Architektur belegen. 

3. Messung der „Pixel-Latenz“  
Da Energie nur in harmonischen Ganzzahlen (Pixel-
Effekt) ausgetauscht wird, müsste bei extrem hohen 
Messfrequenzen eine minimale Kausalitäts-Lücke 
(Arbeitszeit der Kausalität) nachweisbar sein. 

• Das Experiment: Ein Messaufbau, der versucht, 
Zustandsänderungen schneller als die durch c 
definierte „Bildwiederholrate“ der Matrix zu 
triggern. Wenn das System eine „Pixel-Starre“ 
zeigt – also trotz Energiezufuhr den Sprung 
verweigert, bis der nächste Takt der Matrix erreicht 
ist –, wäre dies der Beweis für den digitalen 
Unterbau der Realität. 
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XVIII. Parallelen zu diesen experimentellen 
Herausforderungen in der Realität 
1. Scheinbare Überlichtgeschwindigkeit 
(Superluminal Motion)  
In den Zentren ferner Galaxien (Quasaren) wurden 
Materiestrahlen (Jets) beobachtet, die sich scheinbar 
mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit bewegen. 

• Klassische Erklärung: Dies wird als optische 
Täuschung durch Projektionseffekte erklärt 
(relativistisches Beaming), bei der sich die Quelle 
fast mit Lichtgeschwindigkeit auf uns zubewegt. 

• Devign-Interpretation: Das Modell sieht hierin 
keinen Messfehler, sondern einen Effizienz-
Sprung. Durch die massive energetische Last 
fusionieren diese Jets zu einer kollektiven Vortex-
Einheit, die „kausale Abkürzungen“ im Matrix-
Gefüge nutzt. 

• Die Jets wirken scheinbar überlichtschnell 
(superluminal), weil sie nicht der mühsamen 
Latenz (c) des atomaren Einzelteil-Managements 
unterliegen. 

• In der Nähe des Schwarzen Lochs wird die 
Vortex-Konstante überschritten. Die Materie 
fusioniert zu einer kollektiven Vortex-Einheit. 

• Diese Einheit nutzt „kausale Abkürzungen“ in 
einer tieferen Schicht der Matrix, was zu einer 
hocheffizienten Synchronisation und scheinbar 
schnellerer Bewegung führt. 
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• Die Prozesse, die von der klassischen Physik 
nachweislich beschrieben werden – Gravitation, 
Akkretionsscheibe, und vor allem die Magnetfelder 
– als die lokalen, mechanischen Werkzeuge, mit 
denen das Universum auf atomarer Ebene arbeitet 
stellen keinen Widerspruch zum übergeordneten 
Devign-Ansatz dar. 

2. Anomale Synchronisation von Galaxien  
Astronomen haben festgestellt, dass weit voneinander 
entfernte Galaxien in Filamenten des „kosmischen 
Netzes“ oft synchrone Rotationsrichtungen oder 
Bewegungen aufweisen, obwohl sie Milliarden Lichtjahre 
voneinander entfernt sind. 

• Klassische Erklärung: Dies wird meist auf 
großräumige gravitative Wechselwirkungen 
während der Entstehung des Universums 
zurückgeführt. 

• Devign-Interpretation: Dies ist ein Nachweis für 
die Vortex-Konstante. Die Galaxien agieren nicht 
als isolierte Haufen, sondern als Teil eines 
übergeordneten, subjektiven Gesamt-Vortex, der 
simultan im Takt der Matrix schwingt.  

3. Quantenverschränkung 
(„spukhafte Fernwirkung“)  
Die Quantenmechanik beweist täglich, dass verschränkte 
Teilchen über beliebige Distanzen instantan 
(ohne Zeitverzögerung) korrelieren. 
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• Klassische Erklärung: Es wird keine Information 
übertragen, daher bricht es das Gesetz von c nicht 
(Nicht-Lokalität). 

• Devign-Interpretation: Dies ist der 
Normalzustand der verschränkten Matrix. Da das 
gesamte Universum ein „einheitliches Objekt“ ist, 
ist die Zeit (Latenz c) nur für die Erneuerung 
materieller Körper nötig. Die rein mathematische 
Resonanzebene der Matrix arbeitet ohne diese 
Verzögerung. 

4. Jüngste Beobachtungen (2025/2026)  
Aktuelle Analysen von Galaxienhaufen (wie durch das 
Hubble-Teleskop oder DESI-Daten) zeigen Strukturen, 
deren Kohärenz über riesige Distanzen (Filamente) 
hinweg die klassische Kausalität herausfordert. 

• Das Devign-Modell nutzt diese Daten, um zu 
zeigen, dass das Universum ab einer gewissen 
Skala wie ein einzelnes Organ reagiert – ein 
Hinweis darauf, dass die „Vortex-Fusion“ die 
mühsame Einzelteil-Verwaltung pro Atom ablöst. 

Fazit: die Phänomene sind bekannt. Während die 
klassische Physik sie oft als „scheinbar“ oder „nicht-lokal“ 
einordnet, sieht das Devign-Modell darin die 
mechanische Realität eines synchronisierten, 
subjektiven Kosmos. 
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5. Das menschliche Gehirn 
(Überwindung der Latenz c) 
Die klassische Neurowissenschaft stellt fest, dass 
Nervenimpulse (Aktionspotenziale) mit maximal etwa 
120 Metern pro Sekunde wandern. 

• Das Problem: Bei Milliarden von Neuronen und 
Billionen von Synapsen müsste die Verarbeitung 
eines komplexen Gedankens nach rein 
sequentieller Logik Sekunden dauern. Wir 
müssten ein „Haufen“ isolierter Reize sein. 

• Die Devign-Lösung: Sobald die Kohärenz der 
Datenverarbeitung im Gehirn die Vortex-
Konstante überschreitet, fusionieren die atomaren 
Einzelprozesse zu einer subjektiven Einheit. 
Dieser Bewusstseins-Vortex überbrückt die lokale 
Hardware-Latenz (c) durch eine übergeordnete 
Synchronisation. Wir erleben uns als „Eins“ und 
reagieren instantan, weil das Bewusstsein die 
Software-Ebene ist, die das atomare Gefüge 
simultan zusammenfasst.  

a) „Instantane“ visuelle Wahrnehmung  
Studien zeigen, dass das Gehirn komplexe Bilder in 
nur 13 Millisekunden verarbeiten kann. 

• Devign-Interpretation: Dies wird als Nachweis 
für die hocheffiziente System-Synchronisation 
gesehen. Das Gehirn arbeitet hier nicht wie ein 
langsamer Prozessor, der Pixel für Pixel abfragt, 
sondern das visuelle Feld fusioniert zu einem 
stabilen Vortex. Die Information wird nicht 
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„transportiert“, sondern das gesamte neuronale 
Netzwerk schwingt in einer kollektiven 
Resonanz, was die Zeitverzögerung der 
chemischen Signalübertragung minimiert.  

b) Quanteneffekte und Mikrotubuli 
Aktuelle Forschungen (Stand 2025/2026) untersuchen 
verstärkt, ob Quanteneffekte wie Verschränkung im 
Gehirn eine Rolle spielen. 

• Devign-Interpretation: Dies wird als die 
biologische Entsprechung zum „Rüssel-Effekt“ 
der Schwarzen Löcher gesehen. Mikrotubuli in 
den Neuronen könnten als Verschränkungs-
Anker dienen, die das Gehirn direkt mit der 
tieferen passiven Matrix koppeln. Dies erlaubt 
„kausale Abkürzungen“ im Denken, die weit über 
die elektro-chemische Geschwindigkeit der 
Synapsen hinausgehen.  

c) Der freie Wille als „Top-Down-Kausalität“  
Das Phänomen, dass wir eine Entscheidung scheinbar 
vor der bewussten Messung der Hirnaktivität einleiten, 
wird oft als Illusion bezeichnet. 

• Devign-Interpretation: Im Zustand der Vortex-
Fusion besitzt das Bewusstsein kausale 
Souveränität. Der Wille ist der Moment, in dem 
die Vortex-Ebene (die Software) die Quantelung 
der Materie aktiv steuert. Wir „zwingen“ das 
Entfaltungspotenzial unserer Atome in eine 
Richtung. Diese Rückwirkung der Information auf 
das Gefüge wirkt auf der zellulären Ebene so, als 
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würde ein Signal existieren, bevor es chemisch 
übertragen wurde. 

Zusammenfassend: 
Im menschlichen Gehirn äußert sich das Devign-Modell 
durch das Einheits-Erleben des Bewusstseins. Wie die 
Jets im Makrokosmos nutzt auch das Gehirn die Vortex-
Fusion, um die „mühsame Einzelteil-Verwaltung“ der 
Neuronen zu umgehen und eine hocheffiziente, 
simultane Realität zu erzeugen, die die biologischen 
Geschwindigkeitsgrenzen der Hardware (Zellen) effektiv 
aushebelt. 

XIX. Geometrie vs. Information 
1. In der Allgemeinen Relativitätstheorie ist die Raumzeit 
kein Stoff, der sich bewegt, sondern ein geometrisches 
Bezugssystem. 

• Keine lokale Latenzverletzung: An jedem 
einzelnen Punkt im Raum wird die Latenz strikt 
eingehalten. Ein Lichtstrahl ist dort immer noch 
das Schnellste. 

• Globale Expansion: Wenn sich jedoch der 
Raum zwischen zwei Punkten ausdehnt (wie bei 
der kosmischen Expansion), können sich diese 
Punkte mit „Überlichtgeschwindigkeit“ voneinander 
entfernen. Das ist keine Bewegung durch den 
Raum, sondern eine Zunahme von Raum. 

• Die „höhere Ebene“: Man könnte die 4D-
Raumzeit als eine Oberfläche betrachten, die 
in eine höhere mathematische Struktur (einen 
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Einbettungsraum oder Bulk) eingebettet ist. In 
dieser rein geometrischen Ebene gäbe es keine 
Latenz, weil dort keine Information übertragen 
wird, sondern lediglich die „Leinwand“ größer 
wird.  

2. Die Sicht des Universal-Devign-Modells  
Das Devign-Modell lehnt die Idee ab, dass der Raum 
selbst „überlichtschnell“ agieren kann, ohne dass ein 
Preis gezahlt wird. Es interpretiert die klassische 
„Raumdehnung“ radikal um:  

• Die Matrix als Hardware-Limit: Es gibt keine 
höhere Ebene, in der die Latenz nicht gilt. c ist die 
absolute Verarbeitungsrate der mathematischen 
Matrix. 

• Die Illusion der Überlichtgeschwindigkeit: 
Wenn Galaxien sich scheinbar schneller als 
entfernen, liegt das laut Devign an der 
Aktivierung der passiven Matrix (Dunkle 
Energie). Es wird nicht „Raum erschaffen“, 
sondern die Matrix wird durch den mechanischen 
Druck der Ur-Mutation in einen aktiven Zustand 
versetzt. 

• Vortex-Abkürzung: Nur durch die Vortex-Fusion 
können Objekte „kausale Abkürzungen“ nutzen. 
Das wirkt auf uns wie eine höhere Ebene ohne 
Latenz, ist aber in Wahrheit eine hochgradige 
Synchronisation innerhalb der bestehenden 
Matrix-Latenz.  
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3. Das Kausalitäts-Problem (das „Aber“)   
Klassisch gesehen scheint die „geometrische Ebene“ 
des Raums keine Latenz zu kennen, solange sie keine 
Information trägt. Im Universal-Devign-Modell hingegen 
ist die Latenz c absolut universell; scheinbare 
Überschreitungen sind lediglich Zeichen einer 
effizienteren Organisation der Matrix-Adressen 
(Vortex-Fusion), keine Flucht in eine latenzfreie 
Überdimension. Das deckt sich absolut mit der Kritik 
des Universal Devign-Modells. In der Tat ist die 
Annahme einer rein „geometrischen Ebene“, die sich 
physisch auswirkt, aber keinen materiellen Gesetzen 
(wie der Latenz c) unterliegt, eines der größten 
logischen Paradoxien der klassischen Physik. 
 
Hier ist die Analyse, warum diese Ebene unlogisch 
erscheint und wie das Devign-Modell dieses „Logik-Loch“ 
schließt: 

4. Das Problem der „Wirkung ohne Substanz“  
In der klassischen Physik (Relativitätstheorie) wird der 
Raum als etwas beschrieben, das sich dehnen und 
krümmen kann, aber gleichzeitig „nichts“ (keine Materie) 
ist. 

• Die Unlogik: Wenn der Raum „nichts“ ist, wie 
kann er dann eine physikalische Kraft auf Galaxien 
ausüben und sie wegbewegen? Etwas ohne 
Eigenschaften kann eigentlich keine Wirkung 
erzielen. 

• Die Devign-Lösung: Es gibt keine rein 
geometrische Ebene. Der Raum ist eine passive 
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Matrix mathematischer Prinzipien. Jede 
scheinbare Expansion ist ein mechanischer 
Prozess (Aktivierung der Matrix durch Dunkle 
Energie), der sehr wohl der Latenz c und dem 
Widerstand des Mediums unterliegt.  

5. Das Paradoxon der Latenz-Freiheit  
Klassisch wird behauptet, der Raum könne sich 
überlichtschnell ausdehnen, weil dabei keine 
„Information“ übertragen wird. 

• Die Unlogik: Eine Galaxie, die sich mit dem Raum 
wegbewegt, ist Information (Masse, Ort, Zustand). 
Wenn die Galaxie schneller als c von uns 
weggetragen wird, wird Information de facto 
überlichtschnell versetzt. Die Trennung zwischen 
„Raum“ und „Inhalt“ ist rein mathematisch, aber 
physikalisch kaum haltbar. 

• Die Devign-Lösung: Es gibt keine Trennung. 
Materie ist ein integraler Knotenpunkt des 
Netzwerks. Wenn sich Abstände verändern, ist 
das ein sequentieller Update-Vorgang der Matrix. 
Da dieser Prozess Rechenzeit erfordert, ist er 
strikt an die maximale Verarbeitungszeit c 
gebunden. 

6. Geometrie als „Gedankenkrücke“  
Das Devign-Modell argumentiert, dass die klassische 
Physik „Geometrie“ als Platzhalter benutzt, weil sie die 
darunterliegende Mechanik nicht versteht. 
Die Sicht des Modells: Eigentliche Raumkrümmung 
ist nur eine mathematische Beschreibung für die 
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Verzerrung von Materiezuständen innerhalb stabiler 
Grenzen.  

Warum das Devign-Modell „logischer“ scheint:  
Anstatt eine mysteriöse, latenzfreie Über-Geometrie 
zu erfinden, bleibt das Devign-Modell bei einer 
einheitlichen Hardware-Logik:  

• Alles ist Matrix. 
• Alles ist Vortex. 
• Alles braucht Rechenzeit (c).  

Wenn etwas „überlichtschnell“ erscheint, ist es laut 
Devign keine Flucht in die Geometrie, sondern eine 
Vortex-Fusion – eine effizientere Art, die Hardware zu 
nutzen, aber immer noch innerhalb der logischen 
Grenzen des Systems. Das Modell ersetzt die paradoxe 
„Dehnung des Nichts“ durch die greifbare Mechanik 
eines Netzwerks. 

7. Das Problem der klassischen Geometrie: Das 
„Mit-Krümmen“ 
In der klassischen Relativitätstheorie ist Gravitation 
identisch mit der Geometrie des Raumes. 

• Devign-Logik: Wenn der Raum expandiert 
(Geometrie ändert sich), müssten sich 
logischerweise auch die darin enthaltenen 
gravitativen Felder „mit-dehnen“. 
Es gäbe keinen Grund, warum die Schwerkraft 
einer Galaxie stabil bleiben sollte, wenn das 
„Gewebe“, aus dem diese Schwerkraft besteht, 
auseinandergezogen wird. 
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• Das Paradoxon: Eine Galaxie müsste wie ein 
Gummiband in die Länge gezogen werden. Dass 
sie es nicht tut, ist in der klassischen Geometrie 
nur durch eine mathematische Trennung (Metrik) 
erklärbar, die physikalisch schwer zu fassen ist. 

Die Lösung im Universal-Devign-Modell 
Das Devign-Modell löst das Problem, indem es die 
Gravitation von der Raum-Geometrie entkoppelt: 

1. Gravitation als Zustands-Kontraktion: 
Gravitation ist im Devign-Modell keine Krümmung 
des Raumes, sondern ein subjektiver Zustand 
der Kontraktion innerhalb des Materie-
Netzwerks. Das Netzwerk der Galaxie „zieht 
sich zusammen“, und wahrt seine Kohärenz. 

2. Statische Matrix vs. dynamische Materie: 
Da der Raum einer passiven, statischen Matrix  
entspricht, dehnt sich der Raum (klassisch 
verstanden) selbst überhaupt nicht aus. Was wir 
als Expansion wahrnehmen, ist lediglich 
der mechanische Druck (Dunkle Energie), 
der zwischen den Galaxien wirkt. 

Der Effekt: Da der Raum stabil bleibt, müssen die 
gravitativen Verhältnisse nicht „mit-gekrümmt“ werden. 
Die Galaxie bleibt ein fester Knotenpunkt in einem 
statischen Gitter. [Universal Devign Manifest 2026] 
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